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Fünftes Kapitel. Staat und Kirche



		Reichsverfassung,
Reichsgeschäfteführung, Reichsheer, Reichsjustiz und
– Reichsschlendrian. – Das preußische und das
österreichische Heerwesen. – Der Menschenhandel. –
Kabinettspolitik und Kabinettsjustiz. – Die Reformen
Friedrichs und Josephs. – Bewegungen in der katholischen und
in der protestantischen Kirche. – Deutschland und die
französische Revolution. – Des Heiligen Römischen
Reiches deutscher Nation Ausgang.

		 

		Vor der Katastrophe von 1801, welche das ganze linke Rheinufer
an die französische Republik brachte, bewegte sich das
politische Leben Deutschlands als eines Gesamtstaats in den
ungefügen Formen eines Mechanismus, wie er durch den
Westfälischen Frieden festgestellt worden war. Der Wahlkaiser,
dessen Würde das Haus Habsburg zu einer
tatsächlich-erblichen zu machen gewusst hatte,
repräsentierte das Reich; die Geschäfte desselben aber
waren in höchster Instanz beim Reichstag. Dieser bestand aus
drei ständischen Kollegien: kurfürstlichem,
reichsfürstlichem und reichsstädtischem Kollegium. Die
Kurfürsten, als Wähler des Kaisers, hatten es mittels der
sogenannten »Wahlkapitulation«, welche sie dem zu
wählenden Oberhaupt des »Heiligen Römischen Reiches
deutscher Nation« vorschrieben, allmählich dahin
gebracht, dass die kaiserliche Gewalt ganz schattenhaft wurde
und die deutsche Verfassung entschieden die Gestalt einer
Oligarchie annahm. Im Reichsfürstenkollegium hatten alle
geistlichen und weltlichen Fürsten persönlich oder durch
Gesandte Sitz und Stimme, so dass es bis 1803 an weltlichen
Stimmen 63, an geistlichen 35 Stimmen zählte. Außerdem
saßen und stimmten in diesem Kollegium die Reichsgrafen und
Reichsprälaten; doch hatten sie keine Einzelstimmen, sondern
votierten nach den »Bänken«, in welche sie
eingeteilt waren, so dass jene 4, diese 2 Stimmen führten.
Das reichsstädtische Kollegium war in zwei Bänke
geschieden, in die rheinische und in die schwäbische Bank;
jene hatte 14, diese 37 Stimmen. Der mittelalterliche Staatsbrauch,
demzufolge Kaiser und Reichsstände persönlich auf den
Reichstagen erschienen, war abgekommen. Zum letzten Male hatte auf
dem Regensburger Reichstage von 1663 Leopold I. die kaiserliche
Majestät in Person repräsentiert. Von gedachtem Jahre an
wurde der periodisch wiederkehrende Reichstag ein stehender,
weil die Türkengefahren und die Feindschaft Frankreichs die
Unterbrechung der Geschäfte nicht mehr zuließen. Die
Reichstagsbevollmächtigten, durch welche die Stände sich
vertreten ließen, erhielten daher den Charakter
förmlicher Gesandten.

		Die Verhandlungen des Reichstags, der zu Regensburg seinen Sitz
hatte, leitete als Erzkanzler des Reiches der Kurfürst von
Mainz. Sie waren furchtbar schleppend und ob den kleinlichsten
Förmlichkeiten, ob dem ewigen Hin- und Herschreiben, ob dem
Hin- und Herschicken dickleibiger Aktenstöße, Gutachten,
Rekurse usw. wurden die teuersten Interessen des Vaterlandes
schmählich vernachlässigt. Die Verhandlungen über
eine Angelegenheit begannen mit Vorlage einer kaiserlichen
»Proposition« und endigten nach äußerst
schwerfälligen und langwierigen Debatten der abgesondert
beratenden Kollegien mit Vernehmung der Stimmen und darauf
gegründeter Abfassung eines Gutachtens, welches dem Kaiser zur
Ratifikation vorgelegt wurde. Er konnte sie vollziehen oder
ablehnen, in welchem letzteren Falle die plumpe Maschinerie der
Verhandlungen des Reichstags abermals in Bewegung gesetzt wurde,
aber das Recht einer selbständigen Entscheidung zwischen den
in einer Sache uneinigen Kollegien war dem Reichsoberhaupte nicht
eingeräumt. Die wichtigsten Geschäfte, namentlich solche
von geheimer Natur, wurden durch aus den ständigen Kollegien
gewählte Kommissionen, durch sogenannte Reichsdeputationen,
besorgt; daher der Ausdruck
»Reichsdeputationshauptschluss«. Ins Unendliche
wurden die Geschäfte verschleppt, wenn es sich um Streitpunkte
zwischen den beiden konfessionellen Fraktionen des Reichstages, dem
»Corpus Catholicorum« und dem »Corpus
Evangelicorum«, handelte. Rechnet man nun zu alledem noch die
unselige Nebenbuhlerei zwischen Österreich und Preußen,
die tausendfach sich durchkreuzenden Häkeleien,
Zänkereien und Stänkereien der Hunderte von
Reichsgliedern, die lächerlich gespreizte gelehrte Pedanterie,
was alles im Reichstage intrigierte, polemisierte, protokollierte
und protestierte, und man wird begreifen, warum Goethe den
patriotischen Frosch in Auerbachs Keller singen ließ:
»Das liebe Heil'ge Röm'sche Reich, wie hält's nur
noch zusammen?« Versetzt man sich vollends in die
Verhandlungen des Reichstages über Reichssteuern und
Reichstruppen, wie sie in dringendster Gefahr dem Kaiser zum
Schutze des Reiches hätten gewährt werden sollen, so wird
man sich mit bitterem Ekel von einer
»Nationalversammlung« abwenden, in welcher der Sinn
für deutsche Ehre spurlos erloschen war. Fragen über die
Ausschreitungen der fürstlichen Landeshoheit mochte der
Reichstag gar nicht mehr zur Verhandlung bringen, und tat er es
etwa, so war die ganze Einrichtung des Reiches Bürge, dass
seine Beschlüsse nicht vollzogen wurden. Alles in allem: der
Reichstag war im eigenen Lande zum Spott, in der Fremde zum
Gelächter geworden.
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Nr. 90. Bartolozzi, Im Bade.



		Das war auch das Schicksal der deutschen Reichsarmee, namentlich
seit der Schmach, mit der sie sich im Siebenjährigen Kriege
bedeckt hatte. Das Reich als solches hatte kein stehendes Heer,
sondern es wurde, falls der Reichstag die Führung eines
Reichskrieges beschlossen hatte, aus den Kontingenten der Reichsstände
zusammengewürfelt und bestand vorwiegend aus Invaliden und
Taugenichtsen. Jeder der Kreise, in welche das Reich eingeteilt
war, bestellte seine Kreiskorps, seine Kreisgeneralität und
seine Kreiskriegskasse. Ein Generalfeldmarschall führte das
Oberkommando. Aber die Ausrüstung, die Disziplin, die ganze
Organisation war jämmerlich, und deshalb hatten auch die
kriegerischen Operationen des Reichsheeres die auffallendste und
unglücklichste Ähnlichkeit mit den diplomatischen des
Reichstages. Die beiden höchsten Justizstellen des Reiches,
das Reichskammergericht zu Wetzlar und der Reichshofrat  zu Wien, deren Kompetenzen
nicht genau geschieden waren, krankten ebenfalls an dem deutschen
Reichsschlendrian. Trotzdem aber waren sie von allen
Reichsinstituten noch die besten, und wenn es ihr
Geschäftsgang auch zuließ, dass Prozesse sich an
hundert Jahre durch eine unendliche Aktenwüste fortschleppten,
so haben sie doch mehrmals gezeigt, dass es für die
deutschen Dynasten eine Grenze gäbe, wo ihre Tyrannei
aufhören müsste.
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Nr. 91. Kleiner, Straßenszene in
Wien.



		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 92. Die Charité zu Berlin nach ihrer
Gründung durch Friedrich Wilhelm I.
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Nr. 93. Chodowiecki, Musizierende
Gesellschaft.



		Die beste Kraft unseres Landes verzehrte sich während des
vorigen Jahrhunderts in den unseligen Kabinetts- und Hauskriegen,
welche eine wesentlich auf die Ränkekunst gebaute
Eroberungspolitik entflammt hatte. Auf die spanischen und
österreichischen Sukzessionskriege folgte der
Siebenjährige Krieg, und bald darauf wurde durch eine
verblendete Diplomatie das Deutsche Reich in jene Kämpfe gegen
die französische Revolution hineingerissen, welche seine
Ohnmacht, seinen Marasmus so abschreckend aufzeigen sollten.
In allen diesen Drangsalen gelangte die fürstliche
Machtvollkommenheit zu raffiniert absolutistischer Ausbildung, und
wir sehen den Despotismus das ganze Jahrhundert hindurch in voller
Blüte. Dennoch aber zeigt er uns zwei verschiedene Seiten;
denn wenn er bis gegen 1740 hin vorwiegend als ein
brutalsittenloser, in der hochmütig-grausamen Manier Ludwigs
XIV. gehandhabter erschien, so gestaltete er sich von da an zum
»erleuchteten«, zu einem im Sinne der Philosophie der
Zeit, im Sinne der antipfäffischen Aufklärung die
Völker vorwärts treibenden, der es sogar, wie uns
insbesondere das Beispiel des Herzogs Karl von Württemberg,
des Stifters der Karlsschule, zeigt, nicht verschmähte, zum
Schulmeisterbakel zu greifen. Wir haben auf beide
Erscheinungsweisen der Gewalt schon im zweiten und dritten Kapitel
Bezug genommen und wollen nur in rhapsodischer Weise auf weitere
Äußerungen des deutschen Staatslebens von damals
aufmerksam machen.

		Der Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I. hatte richtig
erkannt, dass Preußens politische Existenz nur auf die
militärische gegründet wäre. Er hatte von seinem
Vater eine Armee überkommen, welche 30 000 Mann stark war; bei
seinem eigenen Tode zählte sie an 90 000 Mann. Sie
zusammenzubringen diente ein grausames Werbesystem, dessen
Rechtmäßigkeit der König aus der Stelle des Alten
Testaments ableitete, welche besagt, dass es ein
göttliches Recht der Könige sei, »Knechte und
Mägde, Söhne und Esel wegzunehmen«. Wie man bei
Ausübung dieses »göttlichen Rechts« verfuhr,
veranschaulicht folgende Geschichte. Ein im Jülichschen
stationierter preußischer Werber hatte seine Augen auf einen
ungewöhnlich langen Schreinermeister geworfen. Er bestellte
nun bei diesem eine Kiste, die so lang und breit sein sollte wie
der Schreiner selbst. Als der Werber, ein Reichsbaron von Hompesch,
kam, um die Kiste abzuholen, erklärte er, sie wäre zu
kurz. Der Schreiner legte sich, um das Gegenteil zu beweisen, der
Länge nach hinein. Sogleich ließ Hompesch durch seine
Leute den Deckel zuschlagen und so den Rekruten entführen,
welchen man aber nur tot bekam, denn als man die Kiste wieder
öffnete, war der Unglückliche erstickt. Der Kern der
Armee war das berühmte Potsdamer Grenadierregiment, bestehend
aus nahezu 3000 »langen Kerlen«, deren Ausrüstung
eine Art Musterkarte für die deutschen Heere wurde. Ihre
Uniform bestand aus einem blauen Rock mit zurückgehakten
Schößen, strohgelben Westen und Hosen und weißen
Gamaschen. Zopf und steifgepuderte Haare wurden als
unumgängliches, mit peinlicher Genauigkeit behandeltes
Zubehör des militärischen Anzuges betrachtet. Die
monatliche Löhnung eines Gemeinen betrug 4 Taler, der
jährliche Sold eines Hauptmannes 1200 Taler. Die Werberei
reichte jedoch nicht aus, das starke Heer vollzählig zu
erhalten, und deshalb erließ der König 1733 das
sogenannte Kantonreglement, welches feststellte, dass jeder
Preuße ohne Unterschied dem Könige zum Waffendienste
verpflichtet sei. Ausgenommen waren nur die Söhne des Adels,
die zu klein Gewachsenen, die Söhne von Bürgern, welche
6000 bis 10 000 Taler Vermögen nachweisen konnten, die
Predigersöhne und die einzigen Söhne der Familien. Die
militärische Dressur ging hauptsächlich auf Fertigkeit in
den Handgriffen und auf maschinenartige Einheit in den Evolutionen.
Ein Augenzeuge erzählt, dass Friedrich Wilhelm seine
Regimenter bataillonsweis, divisionsweis, pelotonweis mit einer
Schnelligkeit und Präzision habe feuern lassen können,
als wären sie ebenso viel Klaviere, auf welchen er spielte.
Friedrich der Große musste, um seine Stellung als
Eroberer zu behaupten, den Staat auf dem Fuß einer
Zwangsmilitärmonarchie erhalten. Mit Einschluss von Knaben
und Greisen musste in Preußen der siebenundzwanzigste Mann
als Soldat dienen. Die Armee war seit der Erwerbung von
Westpreußen auf 200 000 Mann gebracht. Ihre Unterhaltung
verschlang 13 Millionen Taler, also mehr als die Hälfte der
Staatseinkünfte. Das Material der Artillerie war, seit die
Entscheidung der Schlachten immer mehr von dieser Waffe
abhängig geworden, außerordentlich vermehrt. Im Feldzuge
von 1761 hatte die preußische Armee 145 Kanonen und 30
Haubitzen, im Jahre 1778, im bayrischen Erbfolgekriege, dagegen 595
Kanonen und 116 Haubitzen. Friedrich führte auch die reitende
Artillerie ein, deren Vorzüge ihm die Russen im
Siebenjährigen Kriege nachdrücklich bewiesen hatten. Um
das Geschütz und den Train in dem zuletzt erwähnten
Feldzug fortzuschaffen, waren 8600 Pferde nötig, die der
reitenden Artillerie ungerechnet. Für die besten seiner
Soldaten hielt Friedrich die Pommern. Die Offiziersstellen waren mit
wenigen Ausnahmen alle beim Adel, und zwischen  Offizieren und Gemeinen bestand
eine ungeheure Kluft. Die Armee war durchaus nichts als eine
willenlose Maschine, in ihren widerstrebenden Elementen
zusammengehalten durch eine Disziplin von furchtbarer, barbarische
Strafen (Tod am Galgen, Gassenlaufen, Verstümmelung)
verhängender Strenge. Zwar kam es unter Friedrich nicht mehr
vor, dass brutale Offiziere den Soldaten beim Exerzieren um
kleinster Fehler willen Glieder zerbrachen und Augen ausschlugen,
wie das unter seinem Vater der Fall gewesen; allein wie das
Verhältnis zwischen Offizieren und Gemeinen noch immer war,
erhellt aus dem Parolebefehl, in welchem der General
Möllendorf als Gouverneur von Berlin 1785 seinen Offizieren
verbot, den »gemeinen Mann durch Barbarei, tyrannisches
Prügeln, Stoßen und Schimpfen zu seiner Schuldigkeit
anzuhalten; denn Se. Majestät der König haben keine
Schlingel, Canailles, Racailles, Hunde- und Kroopzeug im Dienste,
sondern rechtschaffene Soldaten.« Friedrich war der
Willenlosigkeit seiner Heermaschine so sicher, dass er vor
mehreren seiner Schlachten bekannt machen ließ, »heute
gäbe es keine Retirade«, und bei Kollin seine weichenden
Grenadiere ins Feuer zurücktrieb mit den Worten: »Racker,
wollt ihr ewig leben?« Trotzdem wusste er, dass er es
mit einer nur notdürftig gezähmten Bestie zu tun hatte.
Als ihm vor dem Ausmarsche zum ersten Schlesischen Krieg der alte
Fürst von Dessau die gute Haltung der Truppen rühmte, gab
er demselben zur Antwort: »Das Wunderbarste für mich ist,
dass wir mitten unter diesen Leuten in Sicherheit sind; jeder
von ihnen ist Ihr und mein unversöhnlicher Feind, und doch
hält sie die Subordination und der Geist der Ordnung in
Schranken.« Später hätte er wohl noch hinzusetzen
dürfen: und der Zauber eines großen Namens.
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Nr. 94. Eine verwöhnte Frau.
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Nr. 95. Chodowiecki, Vignette.
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Nr. 96. Chodowiecki, Verbesserung der
Sitten.



		Als nach dem Tode des letzten männlichen Habsburgers der
österreichische Erbfolgekrieg ausbrach, zählte die
österreichische Armee 135 000 Mann – auf dem Papier,
denn nur 68 000 Mann befanden sich wirklich unter den Waffen. Vor
dem Siebenjährigen Kriege war die Armee auf 200 000 Mann
gebracht und kostete jährlich 14 Millionen Gulden. Jedes
Infanterieregiment bestand aus 2408 Mann, jedes Kürassier- und
Dragonerregiment aus 812, jedes Husarenregiment aus 610 Mann. Die
Verwaltung des Heerwesens besorgte der Hofkriegsrat, der noch in
den Revolutions- und Napoleonskriegen seine lähmende
Autorität übte;  den Oberbefehl führte ein Generalissimus, unter
welchem 27 Generalfeldmarschälle, 12 Kavalleriegenerale, 19
Generalfeldzeugmeister und 73 Generalfeldmarschalleutnants
befehligten. Prachtvoll waren die Hofgarden, die Trabantengarde,
die alte Arzieren- oder Hatschiergarde, die adelige
Arzierenleibwache und die ungarische Nobelgarde, deren Kommandant
Fürst Esterhazy an Galatagen einen Juwelenreichtum von
über einer Million Wert auf der Uniform trug. Im Jahre 1772
erhielt das stehende Heer Österreichs eine feste Grundlage
durch die Einführung der militärischen Konskription,
womit von den deutschen Landen nur Tirol verschont blieb. Daun
hatte das Exerzitium, Liechtenstein das Geschützwesen
wesentlich verbessert; doch behaupteten die preußischen
Einrichtungen noch immer den Vorzug. Die Kriegführung wurde im
ganzen noch auf dem alten barbarischen Fuße betrieben,
namentlich von den Freikorps, wie solche in Maria Theresias
Diensten die berüchtigten Parteigänger Franz Trenck und
Johann Menzel führten. Ihre und ihrer Leute schändliche
Grausamkeiten waren wörtlich solche, wie sie oben aus dem
Dreißigjährigen Kriege verzeichnet worden sind.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 97. Fragonard, Kalte Strahlen.



		Wie in Preußen und Österreich wurde die Trennung des
Soldatenstandes von dem bürgerlichen, sowie die Entwicklung
des militärischen Ehr- und Dressurprinzips überall in
Deutschland mit dem größten Eifer ausgebildet, welcher
dann auch seine heillosen Früchte trug. Der Soldat, namentlich
aber der Offizier, glaubte sich turmhoch über dem Volk
erhaben, welches ihn ernährte, und »des Königs Rock
tragen« wurde zu einem Stichwort und Entschuldigungsgrund
für jede Brutalität, die sich die
Königsrockträger gegen ihre Ernährer erlaubten. Noch
zu Ausgang des Jahrhunderts stand die Sache so, dass Friedrich
Wilhelm III. sich 1798 veranlasst sah, die berühmte, von
dem Vorschritte der Humanität und Vernunft erfreuliches
Zeugnis ablegende Kabinettsorder zu erlassen: »Ich habe sehr
missfällig entnehmen müssen, wie besonders junge
Offiziere Vorrang vor dem Zivilstand behaupten wollen. Ich werde
dem Militär sein Ansehen geltend zu machen wissen, wo es ihm
wesentlichen Vorteil bringt, auf dem Schauplatze des Krieges, wo
sie ihre Mitbürger mit Leib und Leben verteidigen sollen.
Allein im übrigen darf sich kein Soldat, wes Standes er auch
sei, unterstehen, einen der geringsten meiner Bürger zu
brüskieren; denn diese sind es, nicht Ich, die die Armee
unterhalten, in ihrem  Brote steht das Heer der Meinen Befehlen anvertrauten
Truppen, und Arrest, Kassation und Todesstrafe werden die Folgen
sein, die jeder Kontravenient von Meiner unbeweglichen Strenge zu
erwarten hat.« Nachmals hat man freilich diese Angelegenheit
wieder aus einer ganz andern Tonart behandelt. Nachdem man
nämlich zur Überzeugung gekommen, dass der bornierte
und brutale Soldatengeist, die unverantwortliche
Säbelschlepperei die einzige Stütze des fürstlichen
Despotismus, der anmaßlichen Junkerei und der unduldsamen
Pfäfferei wäre, hat man die Kluft zwischen Bürgertum
und Soldatentum systematisch erweitert und die soldatische Rohheit
durch kaum oder gar nicht maskierte Straflosigkeit derselben
methodisch aufgemuntert. So geschahen dann noch in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts in Deutschland zahlreiche
offizierliche Junkereien – mörderische sogar und soviel
wie straflos verübt –, welche zu ertragen eben nur die
deutsche Gutmütigkeit gutmütig genug war.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 98. Chodowiecki, Im Tiergarten zu
Berlin.



		Die Kriegskunst hatte, seit Prinz Eugen und Marlborough den
Glanz der Franzosen in derselben verdunkelten, in Deutschland
tüchtige Meister aufzuweisen: so Ludwig von Baden,
Schulenburg, Münnich – der, in Russland von der
Höhe fabelhaften Glückes jählings in ungeheures
Missgeschick niedergestürzt, ein Typus der deutschen
Abenteurer genannt werden kann, welche im vorigen Jahrhundert im
Auslande zu Einfluss und Macht kamen –, ferner Leopold
von Dessau, Moritz von Sachsen, Laudon, Ferdinand von Braunschweig,
Friedrich der Große mit seinem Bruder Heinrich und seinen
Generalen Winterfeld, Schwerin, Ziethen. Friedrich wusste in
Bezug auf Taktik von der Angriffsweise mit schräger
Schlachtordnung meisterhaften Gebrauch zu machen und wurde in der
Strategie durch die von ihm in Anwendung gebrachte Beschleunigung
der Heerbewegungen das Vorbild Napoleons. Noch ist zu sagen,
dass manche deutsche Landesväter ihre zu Soldaten
gepressten Untertanen geradezu als einen gangbaren
Handelsartikel betrachteten und behandelten. Als England mit seinen
nordamerikanischen Kolonien in Krieg geriet, verkaufte der Landgraf
von Hessen-Kassel 16 992 seiner Untertanen an die Engländer.
Die Leute wurden wie eine Herde Vieh auf die Schiffe gepackt, um
jenseits des Ozeans den Kugeln der amerikanischen
Rifleschützen und den Tomahawks der Huronen zum Ziele zu
dienen. Es war aber ein so vorteilhaftes  Geschäft, dass der liebe
Landesvater allen seinen Verschwendungen zum Trotz – einer
aus Paris verschriebenen Haupt- und Staatsmätresse gab er ein
Jahrgehalt von 40 000 Talern – ein in die Millionen von
Talern gehendes Privatvermögen hinterlassen konnte.
Natürlich blieb ein solche Vorteile verbürgendes Beispiel
nicht lange ohne Nachahmung. Die lieben Landesväter von
Braunschweig, von Ansbach, von Waldeck, von Anhalt-Zerbst machten
dem von Hessen Konkurrenz, indem auch sie ihr vorrätiges
Menschenfleisch auf den englischen Markt brachten, während
Herzog Karl von Württemberg seine Soldaten an die Franzosen
und später an die Holländer verschacherte. Die Stimmung
der Verkauften und ihrer zurückbleibenden Angehörigen
schildert Schubarts »Kaplied«, wie seine
»Fürstengruft« mit einer Energie ohnegleichen die
»Landesväterlichkeit« jener Tage überhaupt
charakterisiert – jene deutsche Landesväterlichkeit, die
einen der Großhändler mit Untertanenfleisch, den Herzog
Karl I. von Braunschweig glauben ließ, sein welscher
Theaterdirektor und Oberkuppler Nikolai sei mit 30 000 Talern
jährlich nicht zu hoch und sein Wolfenbütteler
Bibliothekar Gotthold Ephraim Lessing sei mit 600 Talern
jährlich nicht zu niedrig besoldet; – jene deutsche
Landesväterlichkeit, welche von fürstlicher Ehre einen so
souveränen Begriff hatte, dass die Herren
Fürsten-Menschenfleischhändler, allen voran der schon
erwähnte Landgraf von Hessen-Kassel, durchaus nicht anstanden,
ihre Kunden, die Engländer, Franzosen und Holländer,
gaunerhaft zu prellen, wo sie konnten. Über die
»Stimmung« der ruchlos Verkauften und ihrer
Angehörigen brauchten sich die Herren Landesväter
übrigens keine Sorgen zu machen. Die angestammten Untertanen
ließen sich ja alles gefallen, und vielleicht hat die Welt
niemals ein schäfigeres Untertanenbewusstsein gesehen, als
das arme deutsche Volk besaß, gerade zu der Zeit besaß,
wo seine Denker und Dichter die kühnsten Freiheitsflüge
des Geistes unternahmen. Glücklicherweise vernehmen wir, wie
so oft in der Tragikomödie »Dasein der Menschheit«,
auch in diesem Akt besagter Tragikomödie neben dem Ächzen
und Schluchzen des Schmerzes und der Trauer das Lachen des alten
Phantasus Humor. Denn die Soldaterei, wie die deutschen
Landesväter im vorigen Jahrhundert sie betrieben, hatte neben
ihrer tragischen auch ihre komische Seite. Komisch war es, wenn
dieselben Leute, welche des Morgens in den Monturen von  Grenadieren,
Kürassieren, Dragonern und Husaren paradiert hatten, des
Mittags als Kammer- und Kutscherlakaien erschienen. Einer der
Beherrscher von Doppelhasensprung hielt sich ein
»Leibgrenadierregiment«, dessen 50 Mann, sage ganze 50
Mann, hohe Absätze tragen mussten, um größer zu
erscheinen, aber mitsammen nur zwei Bärenmützen
besaßen, welche die zwei am Hauptportal des Schlosses Wache
stehenden »Leibgrenadiere« stets den zwei sie
ablösenden zu überliefern hatten. Einer der Despoten von
Hahnschrittlingen beschaffte für seine »Garde« drei
verschiedene Monturen und ließ dieselbe, mitunter an demselben
Tage, als Grenadiere, Kürassiere oder Ulanen aufmarschieren,
wohlverstanden die als Reiter verkleideten Leute ohne Pferde. Sie
mussten die Kavallerieschwenkungen mit ihren eigenen Beinen
machen, durften aber »während der Choks gleich den
Pferden wiehern«. Ausdrücklich sei bemerkt, dass
diese schlechten Späße wohlbezeugte historische Tatsachen
sind.
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		In die barbarische Finsternis der Rechtspflege ließ die
humane Philosophie des Jahrhunderts allmählich einiges Licht
fallen. Friedrich der Große ging auch hier mit Reformen voran.
Während in Frankreich die Anwendung der »peinlichen
Frage« noch in ihrer ganzen Scheußlichkeit fortdauerte,
hob Friedrich 1754 die Tortur auf und stellte zugleich den Brauch
ab, Kindermörderinnen im Sack zu ersäufen. Andere
deutsche Staaten folgten mit Aufhebung der Folter dem gegebenen
Beispiel, so Baden 1767, Mecklenburg 1769, Kursachsen 1771,
Österreich 1776. Als kulturgeschichtliches Kuriosum sei
gelegentlich hervorgehoben, dass in Hannover die Folter erst im
Jahre 1840 gesetzlich aufgehoben worden ist. Das »erhabene
Haus« der Welfen hat sich eben allezeit gegen alle Vernunft
und Humanität gesperrt und gesträubt und würde sich
»bis ans Ende der Tage« dagegen gesperrt und
gesträubt haben, falls nicht im Jahre 1866 sein Sperren und
Sträuben in die Sphäre der Privatsteckenpferdereiterei
verwiesen worden wäre ... Die Strafrechtspflege erhielt in der
2. Hälfte des 18. Jahrhunderts überhaupt allmählich
einen milderen Charakter und wurde durch Erlassung von
Gerichtsordnungen dem Bereiche der Willkür wenigstens
einigermaßen entrückt. In Betreff des Zivilrechtes gingen
die Regierungen darauf aus, die bestehenden Statute zu revidieren
und die zahllosen Partikularrechte nach Möglichkeit in
allgemeine Landrechte zu verschmelzen. Das ganze Rechtswesen
krankte 
freilich
noch an dem Krebsschaden der Käuflichkeit der Richterstellen,
die fast allenthalben einen integrierenden Teil des
Ämterhandelns ausmachte. Hauptgegenstand des Rechtsstudiums
war noch immer das römische Recht, in dessen Erforschung
deutsche Gelehrte, wie z. B. Höpfner († 1796),
einen europäischen Ruf hatten. Doch machten sich bei der immer
entschiedener hervortretenden Loslösung des Staatslebens von
der romanisch-kirchlichen Autorität die Anfänge einer
Opposition des nationalen Volksrechtes gegen das gelehrte
römische bemerkbar, namentlich im deutschen Norden. Im
allgemeinen hob sich mit der Verbesserung des Justizwesens auch das
Vertrauen der Bevölkerung auf den Rechtsschutz, obzwar
dasselbe durch die Kabinettsjustiz fortwährend starke
Stöße erhielt. Schreckliche Beispiele von diesem
Missbrauch fürstlicher Allmacht sind der Prozess des
Abenteurers Clement unter Friedrich Wilhelm I., die Einkerkerung
Mosers, Riegers, Schubarts ohne Urteil und Recht durch Herzog Karl
von Württemberg, sowie die Friedrichs von Trenck durch
Friedrich den Großen, welcher jedoch hinwiederum in dem
bekannten Müller-Arnoldschen Prozesse, wenn auch in durchaus
verwerflich-eigenmächtiger Form, ein Exempel statuierte,
dass die Bedrückungen des gemeinen Mannes durch vornehme
Brutalität nimmermehr geduldet werden dürften. Sehr
gereicht es auch dem großen König zum Ruhme, dass er
seinen Gerichten einschärfte, bei Verbrechen aus Armut die
tunlichste Milde walten zu lassen.
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		Mit der Willkür der Kabinettsjustiz stand die des
Polizeiregiments im engsten Zusammenhange. Doch schützte gegen die
grausamen Griffe desselben einigermaßen die
hundertfältige Zersplitterung des Reichsgebietes, welche
freilich auch Vagabunden, Dieben und Räubern sehr zupass
kam. Einen Zweig der Polizeitätigkeit bildete die Zensur,
welche noch in den Wahlkapitulationen der beiden letzten Kaiser,
Leopolds II. und Franz' II., als Reichsinstitut figurierte, deren
hässliche Krebsschere jedoch durch Friedrich den
Großen tüchtig abgestumpft und durch Joseph II. ganz
beiseite geworfen wurde, um dann in unserem Jahrhundert
vergrößert und neu geschärft wieder in umfassendster
Weise in Tätigkeit gesetzt zu werden. Dem Hange zur
Geheimbündelei, welcher dem 18. Jahrhundert so tief
innewohnte, entsprach die innigste Liebhaberei, mit der die
Staatskunst die geheime Polizei pflegte. Fürst Kaunitz war
hierin ein Meister und wusste im Interesse seiner
diplomatischen Intrigen mit dem Spioniersystem noch die
Benützung der sogenannten »Postlogen« zu verbinden,
in welchen im ganzen Umfange der Taxisschen Reichsposten die
Verletzung des Briefgeheimnisses systematisch betrieben wurde.
Übrigens bestanden auch in den meisten anderen deutschen
Staaten sogenannte »Chiffrekabinette«.

		Überall tritt uns auf dem Gebiete staatlicher und sozialer
Reformen Friedrich der Große zuerst entgegen. Er setzte die
Arbeit seines Vaters, einen freien Bauernstand zu gründen, mit
Nachdruck fort, namentlich durch sein Edikt von 1764, welches die
Aufhebung der bäuerlichen Hörigkeit anbahnte; er machte
den Bauern Kapitalvorschüsse, ließ ganze Landstriche
entsumpfen, legte neue Dörfer an und gewann wüst liegende
Gegenden dem Ackerbau. Ebenso tätig erwies er sich für
Industrie und Handel: im Jahre 1765 wurde die Berliner Bank, 1772
das Seehandlungsinstitut gegründet. Die Seidezucht in
Preußen gewährte 1785 schon 17 000 Pfd. Ausbeute, und die
Friedrichstädtische Seidefabrik beschäftigte 1500
Arbeiter. Ebenso kamen die Porzellanfabrikation und die
Schmucksachenmanufaktur in Blüte. Der König
begünstigte alle industriellen Unternehmungen, weil er als
eifriger Anhänger des Colbertschen Merkantilsystems den
Grundsatz hatte, das Geld soviel wie möglich im Lande zu
behalten. Hierbei fehlte es freilich nicht an groben
Missgriffen, und besonders wurde die königliche, auf
französischem Fuß eingerichtete Tabaks- und Kaffeeregie
eine wahre Landplage, welche am Ende doch nur den  französischen Finanzgaunern,
die das Monopol verwalteten, erklecklichen Nutzen abwarf. Abgesehen
von Kaffee und Tabak, waren noch gegen 500 Waren monopolisiert und
durften also nur auf Staatsrechnung oder durch besonders
Privilegierte eingeführt und verkauft werden. Es ist
merkwürdig, wie Friedrichs genialer Verstand die Maxime,
möglichst viel Geld im Lande zu behalten, so weit treiben
konnte, dass er Straßenbauten unterließ, um »die
fremden Fuhrleute zu nötigen, auf den schlechten Wegen desto
länger liegen zu bleiben und mithin mehr Geld zu
verzehren«. Schon das beweist, wie es damals mit der
Nationalökonomie auf dem Festlande bestellt war. Noch mehr
zeigt dies Friedrichs Bemühen, einen großen Staatsschatz
aufzuhäufen, welcher denn auch bei seinem Tode bare 72 Millionen Taler
oder gar noch mehr betrug. Der englische Gesandte Malmesbury,
welchen wir schon bei einer früheren Gelegenheit anzogen,
konnte sich nicht genug verwundern, dass man den König nie
habe zur Erkenntnis bringen können, wie ein so großer
toter Schatz das Land arm machte, wie der Handel und die Industrie
durch das Monopolsystem gehemmt und gelähmt würde und wie
der wahre Reichtum eines Staates nur in dem Wohlstande seiner
Bevölkerung bestände.
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		Kaiser Joseph II., nach des Dichters Wort »ein Despot wie
der Tag, dessen Sonne Nacht und Nebel neben sich nicht dulden
mag«, verkündete nach Antritt der Regierung: »Ein
Reich, das ich regiere, muss nach meinen Grundsätzen
beherrscht, Vorurteil, Fanatismus, Parteilichkeit, Sklaverei
des Geistes
unterdrückt und jeder meiner Untertanen in den Genuss
seiner angeborenen Freiheiten gesetzt werden.« Durch das
Zensuredikt von 1781 gewährte er die bisher gänzlich
niedergehaltene Denk-, Rede- und Pressefreiheit, durch das
Toleranzedikt vom nämlichen Jahre machte er der
Unterdrückung der Nichtkatholiken ein Ende. Von den 2000
Klöstern in Österreich, deren Bewohner der Kaiser die
»gefährlichsten und unnützesten Untertanen im
Staate« nannte, hob er 700 auf, und wie er auf der einen Seite
dem Zelotentum und Afterglauben überall den Weg zu verlegen
suchte, so gründete er auf der andern Anstalten der Bildung
und Humanität (z. B. das allgemeine Krankenhaus zu Wien, das
Findelhaus, das Taubstummeninstitut, die medizinisch-chirurgische
Josephsakademie). Als die päpstliche Kurie den Josephischen
Reformen durch Bestellung neuer Nuntien in Deutschland
entgegenarbeitete, entzog der Kaiser den Nuntien ihre Vorrechte,
und das war gewiss sehr wohlgetan zu einer Zeit, wo der
päpstliche Nuntius zu München auf seinen Visitenkarten
die Religion abbilden ließ, wie sie auf einem von Löwen
gezogenen Triumphwagen über am Boden liegende Menschen
hinwegfährt. Joseph schoss Bresche in die Mauer der
österreichischen Adelsoligarchie, indem er Männer der
Industrie und des Handels, sogar jüdische, baronisierte und
grafte, seine Nichtachtung der verdienstlosen Geburtsaristokratie
wiederholt auf die schärfste Weise manifestierte und um den
Preis von 20 000 Gulden jedem ein Grafendiplom behändigen
ließ. Der Kaiser hob die Leibeigenschaft in seinen
sämtlichen Staaten auf, führte zugunsten der Bauern ein
Abschaffungssystem der Fronden ein, und erließ 1789 das
berühmte Steueredikt, welches, fußend auf der Theorie des
physiokratischen Systems, alle Bewohner des Staates zur
Mitträgerschaft der Staatslasten herbeizog. Noch früher
hatte er durch sein Zivilgesetzbuch (1786) und durch sein
Kriminalgesetzbuch (1787) die furchtbar verwahrloste Rechtspflege
reformiert. Die beiden Gesetzbücher, in deutscher,
gemeinverständlicher Sprache geschrieben, vernichteten die
schamlose Advokatenrabulisterei und statuierten die Gleichheit
aller vor dem Gesetze, so zwar, dass, was in Österreich
unerhört war, adelige Verbrecher »zum erspiegelnden
Exempel« am Pranger stehen, ins Zuchthaus wandern und Schiffe
ziehen mussten. Der Kaiser machte auch, überall seiner
Zeit vorauseilend, den Versuch, die Todesstrafe aufzuheben. Wenn
hierbei, wie in seinen Bemühungen um das Armenwesen, um die
Gesundheitspolizei und das Medizinalwesen, um die Landeskultur und
den Straßenbau, die Raschheit Josephs vieles
Unzulängliche und Voreilige mitunterlaufen ließ, so haben
seine Reformen, verstärkt durch die Uneigennützigkeit
seines eigenen Beispiels, dennoch im ganzen so höchst
wohltätig und nachhaltig gewirkt, dass es seinen beiden
Nachfolgern nicht völlig gelang, die Spuren seiner Regierung
auszutilgen. Im Begriffe, in sein frühzeitiges, ihm von der
wütenden Feindschaft der Pfaffen und Aristokraten, sowie von
der Dummheit der Völker, gehöhltes Grab hinabzusinken,
war der Kaiser vollauf berechtigt, an die Nachwelt zu appellieren mit den
Worten: »Ich kenne mein Herz; ich bin von der Redlichkeit
meiner Absichten in meinem Innersten überzeugt und hoffe,
dass, wenn ich einstens nicht mehr bin, die Nachwelt billiger,
gerechter und unparteiischer dasjenige untersuchen, prüfen und
beurteilen wird, was ich für mein Volk getan.«
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		Wie die Josephinischen Reformen, in Verbindung mit den
Friedrichschen, an der Zerstörung feudaler Verhältnisse
und Formen mächtig arbeiteten, so boten sie auch der
Opposition, welche in der katholischen Kirche Deutschland gegen den
römisch-hierarchischen Kurialismus sich zu regen begonnen
hatte, einen starken Rückhalt. Der deutsche Katholizismus
hatte sich der geistigen Bewegung des Jahrhunderts ganz entziehen
weder gekonnt noch gewollt. Den Impuls nach vorwärts und zur
Unabhängigkeit, welchen die Bewegung gegeben, kräftigte
die Aufhebung des Jesuitenordens. Die Losung: »Vernunft und
Aufklärung!« brach sich auch in den verdumpftesten
Gegenden Bahn, und wo eine öffentliche Meinung existierte,
bedeckte sie den Fanatismus überall mit Schmach. Der
edelgesinnte Weihbischof von Trier, Nikolaus von Hontheim (†
1780) veröffentlichte unter dem Namen Febronius sein
berühmtes Buch über den Zustand der Kirche und die
Legitimität der päpstlichen Gewalt und regte dadurch den
Gedanken einer katholischen Nationalkirche an, welcher von den vier
Erzbischöfen, die der Anmaßungen der päpstlichen
Nuntien überdrüssig waren, auf einem Kongresse zu Ems
(1786) mittels der sogenannten »Emser Punktation« seiner
Verwirklichung näher gebracht wurde. Allein das
vielversprechende Unternehmen scheiterte an dem hartnäckigen
Widerstande der Bischöfe, welche »für sicherer
hielten, dem fernen Papst als den nahen Erzbischöfen zu
gehorchen«, und zudem hatte unter der Regierung des
Kurfürsten Karl Theodor der Ultramontanismus in Bayern wieder
einen festen Mittelpunkt gefunden, von welchem aus er die
nationalen und rationalen Bestrebungen in der katholischen Kirche
lähmen konnte. Trotzdem blieb in dieser eine liberale Fraktion
tätig, und Gelehrte wie Blau, Hug und
Scholz ebneten durch historische und philologische Kritik
einem Hermes († 1831) die Bahn, dessen Forderung,
dass auch im Katholizismus nur auf die wissenschaftliche
Beweisführung gegründete Überzeugung Autorität
sein sollte, verbunden mit dem Verlangen des Exjesuiten
Sailer († 1833) nach Ersetzung des toten
Dogmenformelwesens durch eine gefühlswarme Betätigung der
christlichen Moral, die Grundlage der Opposition abgab, welche sich
in den drei ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts im Schoße
der katholischen Kirche regte und sich insbesondere in den
Versuchen gegen den Zölibat, zu dessen Abschaffung sich in
Schlesien (1826) und in Süddeutschland (1830) Vereine von
Geistlichen gebildet haben, beachtenswert aussprach. Während
der Restaurationsperiode gingen die deutschen Fürsten von der
Ansicht aus, dass ihre Vorgänger zur Zeit der
Aufklärung sehr unklug gehandelt hatten, mit an den
Altären zu rütteln, und so war es der römischen
Schlauheit leicht, in einer Reihe von Konkordaten mit den deutschen
Dynastien eine Reihe von Siegen über die deutsche
Nationalität davonzutragen. Die Heftigkeit, womit seither der
Ultramontanismus in Deutschland aufgetreten ist, kündigte sich
bedeutsam genug an in der Misshandlung, welche der wackere
Wessenberg von Seiten Roms zu erfahren hatte.
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		In der protestantischen Kirche brachte das Sektenwesen in die
versumpfte Orthodoxie wenigstens einige Bewegung. Das von
Zinzendorf begründete, durch Spangenberg weiter
ausgebildete Herrnhutertum beschäftigte die Aufmerksamkeit der
Zeitgenossen in hohem Grade. Von England herüber machten sich
Einflüsse des Methodismus fühlbar, aus Schweden kam der
visionäre Schwedenborgianismus, die Kirche des neuen Jerusalem, welche
namentlich in Württemberg viele Gläubige gefunden hat. Im
übrigen ist schon im dritten Kapitel von dem deutschen
Sektenwesen des vorigen Jahrhunderts einlässlicher die
Rede gewesen. Die Aufklärung machte den Riss zwischen den
Glaubenden und den Denkenden immer größer, weil ja
überall da, wo das Denken beginnt, das blinde Glauben
aufhört. Der Skeptizismus pflanzte seine Fahne auch diesseits
des Rheines auf. Lessing hatte sich bemüht, den ethischen
Gehalt des Christentums von der dogmatischen Formel zu sondern,
von welcher sich Schiller mit größtem Widerwillen
abwandte und welcher Goethe, der bekanntlich von sich sagte,
dass er »zwar kein Widerchrist, kein Unchrist sei, wohl
aber ein dezidierter Nichtchrist«, bei jeder Gelegenheit seine
Verachtung und seinen Spott angedeihen ließ. Er nannte die
ganze Kirchengeschichte einen »Mischmasch von Irrtum und von
Gewalt« und sprach von den Mysterien der christlichen Dogmatik
in Ausdrücken, welche es erklärlich machen, dass die
Geistlichkeit aller Konfessionen dem »großen Heiden«
bitterste Feindschaft schwur. Sein pantheistisches Kredo hat Goethe
vielfach, am schönsten aber an der bekannten Stelle im Faust
ausgesprochen (»Wer kann ihn nennen?« usw.).
Frömmigkeit war ihm nicht Selbstzweck, sondern »ein
Mittel, um durch reinste Gemütsruhe zur höchsten Kultur
zu gelangen«. In diesem Sinne ist niemals eine frommere
Gestalt erdacht worden als die Goethesche Iphigenie. Gegenüber
seinen zelotischen Verketzern sagte er einmal zu Eckermann:
»Ich glaubte an Gott und die Natur und an den Sieg des Edlen
über das Schlechte. Aber das war den frommen Seelen nicht
genug; ich sollte auch glauben, dass drei eins und eins drei.
Das aber widerstrebte dem Wahrheitsgefühl meiner Seele.«
Bezeichnend ist auch diese Stelle in seinen nachgelassenen Werken:
»Es gibt nur zwei wahre Religionen; die eine, die das Heilige,
das in uns und um uns wohnt, ganz formlos, die andere, die es in
der schönsten Form anerkennt und anbetet. Alles was dazwischen
liegt, ist Götzendienst.« Ebenso die Äußerung
gegen Eckermann: »Die Leute traktieren Gott, als wäre das
unbegreifliche, gar nicht auszudenkende Wesen nicht viel mehr als
ihresgleichen. So wird es ihnen, besonders den Geistlichen, zur
Phrase.« Der sittlichen Macht des Christentums hat er
aber hohe Anerkennung gezollt mittels seines schönen Wortes:
»Die christliche Religion ist ein mächtiges Wesen
für sich, woran die gesunkene und leidende Menschheit von Zeit
zu Zeit sich immer wieder emporgearbeitet hat.« –
Herder, der stets auf eine Vermittelung der antiken mit der
christlichen Bildung ausging, hatte der Bibel ihre richtige Stelle
in der Entwicklungsgeschichte des Menschengeistes angewiesen, und
im Sinne seiner theologischen Tätigkeit wirkten Michaelis,
Ernesti, Griesbach und, wenigstens eine Zeitlang,
Semler. Die Befruchtung der protestantischen Theologie durch
die Kantische Philosophie veranschaulicht am besten  H. E. G.
Paulus (1761-1851), der Vertreter des hochgradigen
Rationalismus, welcher insbesondere in seinem »Leben
Jesu« (1828) eine mitunter überstiegene rationalistische
Kritik an den Urkunden des Christentums übte.
Wegscheider, Röhr und Bretschneider
teilten die Paulussche Richtung und setzten sie fort. In den 20er
Jahren des 19. Jahrhunderts brachte die Einführung der Union
zwischen der lutherischen und der reformierten Kirche Deutschlands
durch Friedrich Wilhelm III. eine ziemlich große Bewegung im
protestantischen Staatschristentum hervor, namentlich dann, als der
Gebrauch einer neuen uniformen Liturgie (Agende) durch den
König befohlen wurde (1822). Das steife Luthertum reagierte gegen
diese Neuerung, fand sich jedoch später, seinem
unterwürfigen Charakter gemäß, mit der Staatsgewalt
ab, nachdem ihm diese in der neuen Redaktion der Agende (1828)
einige formelle Zugeständnisse gemacht hatte.
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		Man muss, auf die staatlichen Verhältnisse
zurückzukommen, einem Friedrich, einem Joseph und den besseren
ihrer Mitfürsten die Gerechtigkeit widerfahren lassen,
anzuerkennen, dass sie den Geist des Jahrhunderts in ganz
unverhältnismäßig höherem Grade begriffen und
seinen Forderungen durch Reformen entgegenzukommen suchten, als
dies bei den Königen Frankreichs der Fall war; bei jenem
vierzehnten Ludwig, der das Königtum abnützte, indem er
es raffinierte; bei jenem fünfzehnten Ludwig, der das Königtum der
allgemeinen Verachtung preisgab, indem er es entehrte; bei jenem
sechzehnten Ludwig, welcher die Ohnmacht des Geistes und Willens
hinter philanthropischen Phrasen verbarg. Trotzdem aber, was in
Deutschland auf dem Wege der Reform gewollt und wirklich getan
wurde, waren unsere öffentlichen Zustände dennoch im
allgemeinen noch ganz kläglich verkommen und unfrei. Dass
der fürstliche Despotismus, wenn auch erleuchtet, doch immer
Despotismus blieb, dass die römische Kurie noch stets
einen weitgreifenden Einfluss übte, dass das Volk
unter dem Druck eines erbarmungslosen Steuersystems, einer
käuflichen Justiz, einer fabelhaften Beamtengrobheit seufzte,
dass die Bedientenhaftigkeit der offiziellen Gelehrsamkeit ins
Märchenhafte ging, dass unsere edelsten Dichter und Denker
ins Reich der Ideale und der Metaphysik flüchteten, um ihr
Genie aus der elenden Wirklichkeit hinwegzuretten – all
dieser Jammer hatte seine Quelle in dem tief gesunkenen
Nationalgefühl. Wohl empfanden ausgezeichnete Geister den
Mangel an nationaler Einheit: Herder, der Kosmopolit, richtete 1778
an Kaiser Joseph die Aufforderung den Deutschen ein Vaterland zu
geben; aber gerade die genialsten seiner Zeitgenossen verzweifelten
an der Möglichkeit eines solchen. »Deutschland,«
rief Schiller aus, »aber wo liegt es? Ich weiß das Land
nicht zu finden. Wo das gelehrte beginnt, hört das politische
auf.« Und Goethe sagt seinen Landsleuten das seither
glücklicherweise widerlegte Wort: »Zur Nation euch zu
bilden, ihr hofft es, Deutsche, vergebens; bildet, ihr könnt
es, dafür freier zu Menschen euch aus!«
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		Die trostlose Zerrissenheit unseres Landes, die ekelhafte
Fäulnis seiner Gesamtverfassung musste den Unterschied
zwischen den Forderungen der Philosophie des Jahrhunderts und dem
Bestehenden um so schroffer hervortreten lassen und die deutsche
Phantasie aneifern, sich dem Traume einer radikalen Umgestaltung
hinzugeben, einer so radikalen, dass die siegreiche Beendigung
des nordamerikanischen Freiheitskampfes in Deutschland, in dem
Lande der angestammten Untertanenuntertänigkeit,
republikanische Gesinnungen weckte und republikanische
Äußerungen hervorrief. Das ist eine Tatsache, die nicht
übersehen werden darf. Sie erklärt auch den Enthusiasmus,
mit dem die ungeheure Mehrheit der Gebildeten in Deutschland den
Ausbruch der französischen Revolution begrüßte. Der
sechsundsechzigjährige Klopstock beklagte 1790 unser  Land, dass nicht dasselbe
die Tat der Befreiung vollbracht, und sang: »Ach, du warst es
nicht, mein Vaterland, das der Freiheit Gipfel erstieg, Beispiel
strahlte den Völkern umher: Frankreich war's! Du labtest dich
nicht an der frohsten der Ehren, brachest den heiligen Zweig dieser
Unsterblichkeit nicht!« Fritz Stolberg, der nachmalige
Renegat, schrieb noch 1790 aus Berlin: »Was ich als Knabe
unter dem Druck allgemeinen Widerspruches fühlte, was ich in
meinem Gedicht ›Die Freiheit‹ zu päanen mich
unterwand, das wird nun Volkseinsicht. Deutsche Zeitungen, dieser
Abschaum des Gemeinort-Kleinmuts und knechtischer
Kannegießerei, sagen nun Wahrheiten, welche der große
Montesquieu umhüllen musste. Der Monarchisten
Ausdrücke werden gemäßigter, und keiner wagt es, die
edlen Belgen Rebellen zu nennen.« Das Jahr darauf
äußerte er freilich schon: »Der Enthusiasmus ist
vorüber; ich war so enthusiasmiert für Frankreichs
Freiheit, als man es nur sein kann; aber jetzt ist alle Hoffnung
vorüber.« Dagegen hielt bei Voß die Begeisterung
länger an, weil er, der die Leiden der Mecklenburger
Leibeigenen als Augenzeuge und Mitdulder geschildert hatte, wohl
wusste, dass man mit Lavendelwasser keine Revolution machen
könnte. Als 1792 Österreich und Preußen mit der
jungen französischen Republik im Kriege waren, schrieb
Voß: »Es wird doch ein gutes Ende nehmen, doch! Und wenn
die Welt voll Preußen wär' und wollte sie (die Freiheit)
verschlingen.« Als die furchtbare Tragödie in Paris von
Akt zu Akt vorschritt, erschraken die gemütlichen Deutschen
gar sehr, und nur wenige, starke Geister vermochten, wie namentlich
Kant, Fichte und Forster taten, durch den blutigen Schleier der
Ereignisse hindurch die tröstliche Fernsicht in eine
zukünftige Entwickelung der Menschheit festzuhalten und die
geschichtliche Notwendigkeit der revolutionären Tragik zu
begreifen. Die Stimmen solcher Männer verklangen aber in dem
wütenden Lärm, welchen die Obskurantenpartei,
insbesondere von Wien aus, wo die Leopold-Franzsche
Rückwärtserei gegen die Josephinische Periode eingetreten
war, nicht nur gegen die französische Revolution und ihre
Freunde, sondern gegen alle Vernunft und Aufklärung erhob.
Will man sich so recht vergegenwärtigen, in welcher Weise sich
der deutsche Philister gegen die Revolution erboste, so muss
man die Zeitgedichte zur Hand nehmen, welche der altersschwache
Freundschaftler Gleim – der Obskurantenalmanach für 1798
nannte ihn mit Fug den  »Vorsänger der armen Kläffer«
– damals unermüdlich zusammenstoppelte. Faselnde
Erbitterung gegen die französischen Revolutionsmänner
reicht darin einer ganz abenteuerlichen Beschmeichelung der
deutschen Fürsten die Hand. Was Goethe und Schiller angeht, so
lag es in ihrem ganzen Wesen, in ihrer Auffassung der Kulturarbeit
als einer ruhig vorwärtsschreitenden, dass sie sich gegen
die Revolution abweisend verhielten. Goethe fasste seine
Ansicht über die Revolution in das Distichon zusammen:
»Franztum drängt in diesen verworrenen Tagen, wie ehmals
Luthertum es getan, ruhige Bildung zurück.« Aber er
ließ es dabei nicht bewenden, sondern suchte sich, alles
historischen Sinnes bar, durch ein paar gänzlich
misslungene dramatische Verspottungen der großen Bewegung
(»Der Bürgergeneral«, »Die Aufgeregten«)
als echten und gerechten  Hofdichter zu erweisen, und das ist und bleibt ein
sehr dunkler Fleck an der Sonne seines Ruhms. Schillers
Freiheitsinstinkt ahnte zwar die Bedeutung der Revolution, aber ihr
Gang war ihm nicht idealisch genug. Mitten in den furchtbarsten
Katastrophen jener Tage gründete er seine Zeitschrift
»Die Horen« (1794), weil, wie er in der Einleitung dazu
sagte, »je mehr das beschränkte Interesse der Gegenwart
die Gemüter in Spannung setzt, einengt und unterjocht, das
Bedürfnis um so dringender wird, durch ein allgemeines und
höheres Interesse an dem, was reinmenschlich und über
allen Einfluss der Zeiten erhaben ist, sie wieder in Freiheit
zu setzen und die politisch geteilte Welt unter der Fahne der
Wahrheit und Schönheit wieder zu vereinigen.« Und ganz im
Sinne seines Posa, für dessen Ideal das Jahrhundert nicht reif
war, schrieb er an Jakobi: »Wir wollen dem Leibe nach
Bürger unserer Zeit sein und bleiben, weil es nicht anders
sein kann; sonst aber und dem Geiste nach ist es das Vorrecht und
die Pflicht des Philosophen wie des Dichters, zu keinem Volke und
zu keiner Zeit zu gehören, sondern im eigentlichen Sinne des
Wortes der Zeitgenosse aller Zeiten zu sein.« Allein es gab
auch Männer, welche mit Leib und Seele Bürger ihrer Zeit
sein wollten und welche in diesem Wollen durch die schreckliche
Zerrüttung der deutschen Zustände getrieben wurden, den
Blick vom Vaterlande ab- und Frankreich zuzukehren. In den
Rheinlanden hatte die Sache der französischen Republik die
heftigsten Sympathien gewonnen. Die Klubbisten von Mainz und
Koblenz arbeiteten offen an einem Anschluss des linken
Rheinufers an Frankreich und betrachteten sich schon als dessen
Bürger. Als der Kaiser, nachdem Preußen 1795 den
Separatfrieden von Basel geschlossen hatte, dem Friedensschlusse
von Campoformio zufolge den Schlüssel des Reichs, Mainz, den
Franzosen auslieferte, da schlug Görres in seiner wilden
Zeitung »Das rote Blatt« die höhnisch-jubelnde Lache
auf: »Die Integrität des Reichs ist zertrümmert!
Bürger, Mainz ist unser! Es lebe die Frankenrepublik!«
Und mit bitterster Schadenfreude fuhr er fort: »Am 30.
September 1797, am Tage des Überganges von Mainz, nachmittags
drei Uhr starb zu Regensburg in dem blühenden Alter von 955
Jahren, 5 Monaten, 28 Tagen, sanft und selig an einer
gänzlichen Entkräftung und hinzugekommenem
Schlagfluss, bei völligem Bewusstsein und mit allen
heiligen Sakramenten versehen, das Heilige Römische Reich,
schwerfälligen Andenkens.  Ach Gott, warum musstest du
denn deinen Zorn zuerst über dies gutmütige Geschöpf
ausgießen? Es graste ja so harmlos und so genügsam auf
den Weiden seiner Väter, ließ sich schafsmäßig
zehnmal im Jahre die Wolle abscheren, war immer so sanft, so
geduldig, wie jenes verachtete langohrige Lasttier des Menschen,
das nur dann sich bäumt und ausschlägt, wenn mutwillige
Buben ihm mit glühendem Zunder die Ohren versengen oder mit
Terpentinöl den Hintern besalben.«
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		Ja, so weit war es gekommen, ein Deutscher konnte jubeln und
höhnen, wenn sein Vaterland in Trümmer ging. Eine
furchtbare Erscheinung, voll trauriger und ernster Lehren! Die
jammervolle Agonie des Deutschen Reiches war indessen noch nicht zu
Ende. Der Friede von Lüneville (1801) brachte das ganze linke
Rheinufer in die Gewalt der Franzosen. Der
Reichsdeputationshauptschluss von 1803, zu Regensburg von dem
französischen und dem russischen Gesandten diktiert, teilte
deutsche Reichsländer aufs willkürlichste unter deutsche
Dynasten. Eine namenlose Anarchie riss ein. Unter dem
Aushängeschilde des Rheinbundes wurden deutsche Fürsten,
um Könige und Großherzoge von Napoleons Gnaden zu werden,
Satrapen des Mannes, der die französische Republik geknebelt
hatte und Deutschland mit dem Blute seiner Eroberungskriege
überströmte. Man beachtete es kaum, als nun Kaiser Franz
II. die Reichskrone niederlegte (1. August 1806): es war dem
»Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation« nicht
einmal gegönnt, mit Anstand zu sterben. Es ging aus wie die
schlechte Posse einer vagierenden Komödiantenbande, welche das
Gepfeife der Gassenjungen von den Brettern ihres wackeligen
Gerüstes treibt. Und jetzt begann die Zeit, wo Deutsche, als
Satelliten des letzten großen Tyrannen, diesem, welcher seinen
eigenen Worten zufolge »die Vernichtung der deutschen
Nationalität als die Hauptaufgabe seiner Politik
betrachtete«, die Schlachten von Jena und Wagram gewinnen
helfen und das Unglück und die Schmach unseres Landes bis auf
die todhauchenden Eissteppen Russlands schleppen mussten.


		 

		


		
Sechstes Kapitel. Die Neuromantik und der Liberalismus



		Die Universität Jena. – Genesis der
Romantik. – Die romantische Schule. – Schelling.
– Novalis. – Die Brüder Schlegel. – Tieck.
– Brentano. – Achim und Bettina von Arnim. – Die
übrigen Romantiker. – Die Berliner Gesellschaft zur Zeit
der Romantik. – Prinz Louis und Rahel Levin. – Jena und
Tilsit. – Heinrich von Kleist. – Der Wiederaufbau des
preußischen Staates. – Die Königin Luise. –
Der Freiherr vom Stein. – Die Universität Berlin.
– Fichtes Reden an die deutsche Nation. – Der
Tugendbund. – Die Befreiungskriegszeit. – Der Wiener
Kongress. – Die heilige Allianz und die
Restaurationspolitik. – Gentz und Görres. – Die
patriotische Jugend. – Turnerei. – Die Burschenschaft.
– Die Altdeutschen. – Das Wartburgsfest. – Der
Polizeistaat. – Die Wissenschaften und Künste. –
Der Liberalismus: sein Wesen, seine Bestrebungen und sein
großes Fiasko. – Der Humor davon.

		 

		Wo der Vorschritt des geistigen Lebens dem staatlichen so weit
vorauseilt, wie es gegen das Ende des 18. Jahrhunderts in
Deutschland der Fall gewesen ist, wird er, der Anlehnung an die
Wirklichkeit ermangelnd, stets genötigt sein, auf seinem Wege
innezuhalten, oder er wird, links und rechts Anknüpfungen an
praktische Ziele versuchend, in unersprießlichem Hin- und
Hertasten nicht allein seine Zeit, sondern auch seine Richtung
verlieren.

		Die Regierungsgrundsätze Friedrichs und Josephs hatten die
Aussicht eröffnet, dass das öffentliche Leben
Deutschlands mit Entschiedenheit die Bahn der Freiheit und Vernunft
verfolgen würde, welche ihm unsere Klassik eröffnete;
allein diese Aussicht trübte sich sehr bald. In
Österreich hemmte der Tod Josephs die begonnene Aufhellung der
mittelalterlichen Finsternis, und in Preußen zeigte das
berüchtigte, durch den Kultusminister Wöllner 1788
erlassene »Religionsedikt«, welches die sämtliche
protestantische Geistlichkeit wieder streng an die sogenannten
symbolischen Bücher band, dass es mit der Friedrichschen
Toleranz zu Ende wäre. Der Supranaturalismus fasste neuen
Mut und trat, auf die Unwissenheit der Massen vertrauend, dem
Rationalismus mit bitterster Feindschaft gegenüber. Als dann
vollends durch die französische Revolution und durch die mit
ihr verknüpften revolutionären Bewegungen im Westen
Deutschlands klar wurde, dass mit dem Glauben an das
göttliche Recht der Priester auch der an das göttliche
Recht der Könige unterginge, da beeilten sich die letzteren,
ihr altes, während der Aufklärungsperiode gebrochenes
Kompromiss mit den ersteren wieder zu erneuern. Demnach hob
eine große Reaktion wider den Geist des 18. Jahrhunderts an,
und die Koalitionskriege gegen die französische Republik waren
nur die tatsächliche   Kundgebung dieser Reaktion, welche auch der
geistigen Bewegung Deutschlands eine andere Richtung gab. Anfangs
zwar schien es, als ob diese Bewegung, namentlich vermöge des
in ihr mächtig werdenden Prinzips der Nationalität,
unserer kosmopolitischen Klassik nur eine wesentliche
Ergänzung hinzufügen wollte; allein ihr späterer
Verlauf ließ die mittelalterlich-romantische Tendenz in einem
Grade hervortreten, dass dadurch die Errungenschaften unserer
klassischen Bildungsperiode geradezu und aufs höchste
gefährdet wurden.
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		Zur selben Zeit, als der Savoyarde de Maistre und der Franzose
de Bonald die katholisch-absolutistische Doktrin wieder
auffrischten, um dieselbe, der eine mit genialer Sophistik, der
andere mit systematischem Fanatismus, der
revolutionär-demokratischen Lehre entgegenzustellen, zur
selben Zeit auch, wo Chateaubriand drüben in Frankreich sich
anschickte, mittels seines »Génie du Christianisme«
den Katholizismus ästhetisch-rhetorisch zu restaurieren, hatte
sich in der kleinen Universitätsstadt Jena, dem »lieben
Nest«, wie Goethe sie nannte, ein Kreis von strebsamen
Männern und Jünglingen zusammengefunden. Fichte lehrte
da, dann auch Schelling, die Brüder Humboldt kamen ab und zu,
die Brüder Schlegel eröffneten hier ihre kritische
Laufbahn und sammelten um sich eine Schar von Freunden, in welcher
Novalis und Tieck hervorragten. Es war ein äußerst
bewegtes Leben in der kleinen Universitätsstadt, ein
genialisches Treiben, das vielfach an die Sturm- und Drangperiode
erinnerte. Die Gegensätze zwischen dem Idealismus, welchen der
Aufschwung unserer Kunst und Wissenschaft erreicht hatte, und der
philisterhaft verkommenen Wirklichkeit machten sich der begabten
Jugend allzu fühlbar, als dass sie nicht hätte
angeregt werden sollen, den Versuch zu wagen, Leben und Poesie,
Ideal und Gesellschaft auszugleichen und dadurch eine neue
Kulturepoche heraufzuführen. Dieser Versuch ist die
romantische Schule, die Neuromantik, die
»neualtdeutsch-religiös-patriotische«
Kunstgenossenschaft, eine äußerst merkwürdige Phase
der deutschen Bildungsgeschichte, rein, lauter, vielversprechend in
ihren Anfängen, in ihren Ausgangspunkten überall mit den
Bestrebungen der Restaurationspolitik, d. h. mit den Tendenzen des
fürstlichen Absolutismus, mit Völkerverdummung, Junkerei
und Pfafferei zusammenfallend.

		Zweifelsohne muss als die Wurzel der Romantik bezeichnet
werden die Verzweiflung über das Misslingen der
französischen Revolution. Die wohltätigen Früchte
nämlich dieser großen Umwälzung konnten erst
später und nur sehr langsam reifen, ihre unmittelbaren
traurigen Folgen dagegen hatten sich der europäischen
Gesellschaft sehr schwer und schmerzlich fühlbar gemacht
– vollends in der Form des ja schon zur Zeit des
Bonaparteschen Konsulats anhebenden Napoleonischen Kaiserwahnsinns.
Da lag es nun den Menschen, wie sie einmal sind, nahe,
eine Bewegung zu missbilligen, zu hassen, zu verwünschen,
welche soviel Elend herbeigeführt und scheinbar keine ihrer
großen Verheißungen erfüllt hatte. Dann wurde weiter
gefolgert, wie die Revolution selbst, so sei auch die ganze
Geistesrichtung des 18. Jahrhunderts, deren tatsächliche
Schlussfolgerung diese Revolution ja gewesen, durchaus
verwerflich, demnach abzutun und durch eine andere heilsamere zu
ersetzen. Wo wäre aber eine Weltanschauung zu suchen, welche
mit Erfolg der alles kritisierenden, alles zersetzenden, alles
verneinenden des Zeitalters der Aufklärung entgegengesetzt
werden könnte? Wo anders, lautete die Antwort auf diese Frage,
als in einer Zeit, wo nicht das schwindelhafte Dogma von der
Freiheit, sondern das stetige, feste, unwandelbare Dogma von der
Autorität alles bedingt und bestimmt hatte! Welche Zeit war
damit gemeint? Natürlich das Mittelalter.
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		So war eine Losung gegeben, welcher alsbald von allen Ecken und
Enden her der lebhafteste Beifall und Widerhall zuteil wurde. So
war eine Fahne aufgepflanzt, um welche sich sofort massenhafte
Kämpferscharen sammelten. Mit anderen Worten, das
Rückwärtsstreben zum Mittelalter wurde in der
europäischen Gesellschaft nicht etwa nur eine
oberflächliche, rasch vorübergehende Mode, sondern eine
tiefgreifende Stimmung, bei vielen, und keineswegs nur bei kleinen
Geistern und keineswegs nur bei schlechten Menschen, eine bis zum
Fanatismus gehende Überzeugung. Es wäre albern, die
Initiatoren der romantischen Restauration und die Systemgeber und
Förderer der Romantik samt und sonders entweder für
unwissende, geistverlassene Toren oder aber für
selbstsüchtige Schelme ausgeben zu wollen. Allerdings schlug
diese Zeitrichtung im großen und ganzen zum Unheil aus,
allerdings fochten unter dem romantischen Banner später viele
ganz gemeine Söldner und Überläufer, allerdings
waren zuletzt die Bezeichnungen Romantiker und
Rückwärtser vollständig gleichbedeutend. Aber das
alles darf den kulturgeschichtlichen Urteiler nicht verkennen
machen, dass der Rückstoß der Romantik
ursprünglich ebenso naturnotwendig und folglich historisch
ebenso berechtigt war, wie der Vorstoß der Revolution es
gewesen. Und hieraus ergibt sich der zweite Satz, dass die
kritischen, philosophischen, dichterischen und künstlerischen
Norm- und Formgeber der Romantik, wie die Systematiker der
Restaurationspolitik, anfänglich keine unlauteren Motive
hatten, weil sie eben nur dem Gesetze geschichtlicher
Notwendigkeit gehorchten.

		In allen Kulturstaaten Europas, die republikanische Schweiz so
wenig ausgenommen wie das konstitutionelle England, machte sich der
romantische Rückstoß fühlbar und geltend. In
Deutschland kamen jedoch zu den zeitgeschichtlichen Ursachen,
welche die romantische Wirkung hervorbrachten, noch solche hinzu,
welche von eigenartig deutscher Natur waren. Unsere
»romantische Schule« nahm nämlich ihren Ursprung
zunächst aus der Fichteschen und Schellingschen Philosophie.
Das souveräne Ich Fichtes, welches auch die Seele von Jean
Pauls Humor ausmacht, ist der Vater der romantischen Ironie, die
Naturphilosophie Friedrich Wilhelm Joseph Schellings
(1775-1854) ist die Mutter des romantischen Universalismus, jener
Seite der Romantik, welche die Herder-Goethesche Idee einer
Weltliteratur wesentlich weitergebildet und der weltliterarischen
Tendenz unserer Bildung feste Unterlagen gegeben hat. Schellings
Philosophie beruht auf dem Grundgedanken der Identität des
Idealen und des Realen, welcher zufolge die Natur der sichtbare
Geist und der Geist die unsichtbare Natur ist. Das Universum ist
eine organische Einheit unter dem Prinzip der absoluten Vernunft,
welche, alle Stufen des natürlichen Daseins als ebenso viele
Vervollkommnungsphasen durchschreitend, endlich im Bewusstsein
des Menschen zu ihrer Freiheit und zum Wissen von sich kommt. Im
weiteren Verlauf seines Philosophierens zeigt uns Schelling, indem
er seinem Welt-Gott eine Mythologie ausfindig machen will, als
welche sich dann zuletzt die christliche ergibt, schon den
romantischen Abfall von der Vernunft zum Offenbarungsglauben. Dies
tut auch Novalis (Friedrich von Hardenberg, 1772-1801),
welchen man, wie man Fichte und Schelling die Initiatoren der
Romantik genannt hat, ihren Propheten nennen darf. Ihm ward es
unheimlich in der Leere des Fichteschen freien
Selbstbewusstseins, und er mühte sich in schmerzlichem
Ringen ab, eine Vermittelung zwischen dem Gedanken und dem
Gefühle zu finden, einen Punkt festzuhalten, in welchem sich
Philosophie und Religion, Wissenschaft und Poesie begegnen und
ineinander aufgehen könnten. Diesen Punkt glaubte er zuletzt
im Christentum und zwar in dessen Erscheinungsform als
Katholizismus gefunden zu haben, und in diesem Glauben dichtete er
das Vollendetste, das er geschaffen, seine geistlichen Lieder,
über deren Glut und Innigkeit unsere religiöse Lyrik wohl
schwerlich mehr hinauskommen wird. Umfangreich und mit allen ihren
Konsequenzen lehrte Friedrich Schlegel (1772-1828) aus
Hannover die romantische Doktrin. Seine Kritik ging von Anfang an
darauf aus, Goethe als absoluten Herrscher in unserer Literatur zu
proklamieren und Schiller herabzusetzen, weil dessen überall
auf die Ziele der Freiheit gerichtetes Streben mit den 
Tendenzen der Romantik durchaus in Kollision kommen
musste. Schlegel setzte sich der Kotzebueschen und
Lafontaineschen Jämmerlichkeit in der Literatur mit Geist
entgegen, machte aber zugleich die Befehdung der Aufklärung zu
einem Glaubensartikel der romantischen Richtung. Aufklärerisch
und platt galt den Romantikern bald für gleichbedeutend, und
sie brachten es auf diesem Wege glücklich dahin, dass, wie
schon gesagt, heutzutage Romantiker und Reaktionär ebenfalls
gleichbedeutend sind. Der Schlegelschen Lehre gemäß
sollte durch die Durchdringung der Wirklichkeit mit Idealismus die
Gesellschaft von aller Philisterei erlöst werden, sollten
Leben und Kunst in der höheren Einheit der Religion sich
zusammenschließen. Er schrieb zur Veranschaulichung dieser
Doktrin seinen Roman Lucinde (1799), worin das Romantische auf
folgendes hinausläuft. Nachdem das Ich des Menschen die
Schranken der Persönlichkeit vergebens niederzuwerfen versucht
hat, findet es seine wahre Fülle und Einheit keineswegs in
einem energischen Handeln, sondern umgekehrt in der
»gottähnlichen Kunst der Faulheit«, im Nichtstun. In
diesem genießt die Freiheit des genialen Subjekts sich selbst.
Je göttlicher der Mensch, desto ähnlicher wird er der
Pflanze, welche unter allen Formen der Natur die schönste und
sittlichste, und deshalb ist das Leben auf seiner höchsten
Stufe reines Vegetieren. Dieses Vegetieren, das höchste Ziel
des Ichs, ist Religion, und da unter allen Entwicklungsformen der
Religion der römische Katholizismus, zu welchem Schlegel 1805
übertrat, den vegetabilischen Charakter am reinsten darstellt,
so ist die Rückkehr zum Katholizismus die notwendige
Konsequenz der romantischen Prämissen. In seinen späteren
literarhistorischen und philosophischen Büchern führte
dann Schlegel diesen Gedanken weiter aus und predigte den
Papalismus als vollendetste Zusammenfassung von Kirche und Staat,
Volk und Wissenschaft, Kunst und Leben. Sein Bruder August Wilhelm
Schlegel (1767-1845) nahm es nicht so ernst mit der
affektierten Mittelalterlichkeit, obgleich er sich bereitwillig
dazu hergab, ästhetische Vorlesungen zu halten und die Ideen
seines Bruders auszubreiten. Als Poeten waren beide Schlegel
unbedeutend, und sie haben ihre poetische Impotenz, hinter
mechanischer Formvirtuosität zu verstecken gesucht, aber
August Wilhelm hat sich als Übersetzungsmeister, als welcher
er den Shakespeare verdeutschte und den Dante, Calderon und Camoens
bei uns einführte,  unvergängliche
Verdienste erworben. Gries und nachmals eine ganze Reihe von
Übersetzungskünstlern stellte sich ihm auf diesem Felde
zur Seite, auf welchem keine andere Literatur mit der deutschen
wetteifern kann. Dieser Übersetzungskunst, sowie der von den
Schlegeln eigentlich erst begründeten nationalen und
universalen Literarhistorik haben wir es vorzugsweise zu danken,
dass sich der Gesichtskreis unserer Bildung seither so
außerordentlich erweiterte, dass wir befähigt sind,
die Schönheitsideale und den Kulturcharakter aller Völker
alter und neuer Zeit zu begreifen und zu würdigen und
vermöge dieses universellen Verständnisses hinwieder auf
den Bildungsprozess der Menschheit einzuwirken.
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		Es fehlt uns hier der Raum, die verschiedenen Richtungen der
romantischen Sekte, die mystisch-katholische, die
phantastisch-humoristische, die junkerlich-ritterliche, die
patriotische, die ultramontan-fanatische, die
politisch-reaktionäre, im einzelnen weiter zu entwickeln. Auch
werden wir im Verlaufe des Kapitels auf die meisten dieser
Auszweigungen des romantischen Stammes zurückkommen und wollen
uns daher jetzt begnügen, an die hervorragendsten poetischen
Stimmführer zu erinnern. Ein solcher war vor allen andern
Ludwig Tieck (1783-1853) aus Berlin, welcher seine
Dichterbegabung, die er insbesondere als Märchendichter
erwies, in den Dienst der romantischen Schule gab. In diesem
Dienste schrieb er literarisch-polemische Komödien, welche
samt den Objekten ihrer Polemik jetzt verschollen sind; dann den
mystisch-lüstern-katholisierenden Kunstroman Franz Sternbald,
welcher so viele leere Malerschädel innen mit krüdem
Katholizismus erfüllte und außen mit langen Haaren
ausstaffierte; endlich die Sagen- und Märchendramen Genoveva,
Oktavianus und Fortunat. Alle diese Werke wurden mit Enthusiasmus
aufgenommen – innerhalb der Schule; denn von einer die Nation
berührenden Wirkung, wie sie Lessings, Goethes und Schillers
Dichtungen geübt, war hinsichtlich dieser undramatischen
Dramen, welche, namentlich die Genoveva, das im romantischen Rezept
verordnete Kokettieren mit mittelalterlicher
»Naturunmittelbarkeit« bis ins Kindische und
Läppische trieben, trotz schöner Einzelnheiten keine
Rede. Später trieb Tieck auf der Basis Goetheschen Stils eine
lange Reihe von Novellen, eine Art platonischer Dialoge, in welchen
sich die romantische Ironie polemisch über Fragen und Probleme
der neuen Zeit ausließ. Hiermit hat er denn, wie mit seinen
ästhetisierenden und dramaturgischen Bemühungen, auf die
Kreise romantischer Geistreichigkeit seine Wirkung gehabt.
Innerhalb dieser Kreise verflüchtigte sich auch der Anklang,
welchen Klemens Brentano (1777-1842) und Achim von
Arnim (1781-1831) fanden. Beide verzettelten wahrhaft geniale
Anlagen, indem sie aus den Irrgängen einer romantischen
Schemenwelt nicht herauskommen konnten. Es finden sich in ihren
Werken Anläufe im ernsten und komischen Drama, im Roman
und
in der Novelle, welche in Bezug auf Reichtum der Phantasie,
Fülle des Gemütes und Tiefe des Humors das Höchste
verheißen und dennoch nicht leisten, weil die romantische
Willkür es nirgends zu einer positiven Gestaltung kommen
lässt; gerade wie der überquellende Genius
Bettinas, Brentanos Schwester und Arnims Frau, welche man
treffend die Sibylle der romantischen Periode genannt hat, es nicht
lassen konnte, die in ihren Büchern oft so prächtig
hervortretende Sonne der Schönheit und Humanität immer
wieder mit der Nebeldraperie kindisch-koketter Phantasie zu
verhängen. Brentano und Arnim gaben gemeinschaftlich die
berühmte Sammlung alter und neuer deutscher Volkslieder
heraus, »Des Knaben Wunderhorn« (1808), welches auf die
Gestaltung unserer Lyrik sehr wohltätig eingewirkt hat, und
entrichteten damit jener Seite der Romantik ihren Tribut, die sich
mit der Wiederbelebung unserer alten Literaturschätze so
lebhaft befasste. Zugleich markiert die Herausgabe des
Wunderhorns die starke Betonung, welche die Romantik auf das
Volkstümliche legte, sofern es nämlich etwas
»Waldursprüngliches« an sich trug oder wenigstens
etwas vom Mittelalter, in welchem, behaupteten die Romantiker,
»die Poesie das ganze reiche farbenbunte Leben durchtönt
hätte.«
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		Wie viel nun dieser romantische Zug nach der Vergangenheit zur
Förderung unserer einheimischen Altertumsstudien beigetragen,
so sehr hat er auch jene Narrheit gefördert, welcher selbst
der roheste alte Quark und Kram bedeutend erscheint, eben weil er
alter Quark und Kram ist. Mehr, als es Novalis, Tieck, Arnim und
Brentano, bei welchen allen sich die romantische
Eigentümlichkeit findet, dass gerade ihre großartigst
angelegten Dichtungen Stückwerk blieben
(»Ofterdingen«, »Cevennenaufruhr«,
»Kronenwächter«, »Romanzen vom
Rosenkranz«), gelingen wollte, auf die Massen zu wirken,
gelang dies Zacharias Werner (1768-1823), Friedrich de la
Motte Fouqué (1777-1843) und Ernst Theodor Amadeus
Hoffmann (1776 bis 1826). Alle drei sind wahrhafte Typen
einer Zeit, wo mit dem äußeren Zerfall der deutschen
Nation innere Zersetzung und Auflösung Hand in Hand gingen und
statt der Denkkraft und Schöpfungsmacht unserer Klassik
überall verlogenes, gemachtes, geschraubtes Zeug Platz griff.
Man sehe sich z. B. nur das Christentum der Romantiker genauer an.
Was war es im Grunde weiter als eine kokett gemalte Larve, um damit
auf dem romantischen  Maskenball zu paradieren? Und der Ruhm der Romantik,
war er mehr als eine buntschillernde Seifenblase, in die Luft
getrieben durch eine Kameradschaft, welche sich in gegenseitiger
Beweihräucherung der Unzulänglichkeit gefiel? Werner
erwies sich als echter Jünger einer Sekte, in welcher ja auch
das Weibertauschen und dergleichen Genialitäten mehr an der
Tagesordnung waren. Er zeigte den Freudenmädchen von Paris und
Rom, wie weit es ein Deutscher in systematischer Liederlichkeit
bringen könnte; wahrscheinlich nur, um hinterdrein die
gehörige christliche Reue und Zerknirschung fühlen zu
können und aus einem Sünder ein Bußprediger zu
werden, als welcher er, nachdem er katholisch geworden, zur Zeit
des Kongresses in Wien auftrat. Diese Stadt mit ihren Kremnitzer
Dukaten und ihrer guten Küche wurde überhaupt der Hafen,
nach welchem die Romantiker ihre lecken Lebensschifflein zu steuern
liebten, von Friedrich Schlegel, Adam Müller und Friedrich
Gentz an bis herab zu Friedrich Hurter, der sich in Schaffhausen
als Haupt der protestantischen Landeskirche jahrelang hatte
besolden lassen, während er geheimer Katholik war. Von Werner
ist man unwillkürlich den gemeinen Ausdruck zu gebrauchen
versucht, dass er ein schönstes Talent für
dramatische Poesie, wie er es in seinem Drama »Die Söhne
des Tals« hatte durchblicken lassen, verluderte, um unsere
Bühnen mit Mirakelei und Spektakelei zu erfüllen und auf
ihre entweihten Bretter durch sein Schauertrauerspiel »Der
vierundzwanzigste Februar« jene Parodie des antiken Fatums zu
führen, welche dann in den Schicksalstragödien der
Müllner und Houwald die stumpfen Nerven einer
unverständigen Menge kitzelte, zur gleichen Zeit, wo Hoffmann
seinen tollen Humor zur Hervorbringung von Märchen, Phantasie-
und Nachtstücken stachelte, in welchen das Menschenleben als
ein hohlspiegelartig verzerrtes, mit bläulichen
Spiritusflammen beleuchtetes Fratzen- und Schattenspiel erscheint.
Der dritte dieser populären Romantiker, Fouqué, tat sein
Mögliches, dem Publikum zu beweisen, dass auch das 19.
Jahrhundert seinen Don Quijote de la Mancha haben müsste.
Ihm war das mittelalterliche Junkertum zur fixen Idee geworden, und
so buhurdierte und tijostete er auf der »lichtbraunen«
Rosinante seiner Romane und Schauspiele in den Leihbibliotheken
umher, bis ihm endlich das Kopfschütteln der Bibliothekare
zeigte, dass sogar die Wachtstuben des mittelalterlichen
Mummenschanzes überdrüssig wären.
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		Wir haben vorhin auf die sittliche Zersetzung hingedeutet,
welche zugleich mit dem literarischen Zersetzungsprozesse der
Romantik auf der Grenzscheide zweier Jahrhunderte in der deutschen
Gesellschaft vor sich ging. Versetzen wir uns, um diese Andeutung
etwas mehr auszuführen, nach Berlin, so finden wir, dass
Friedrich Wilhelm II. seinem im Sittenpunkte durchaus untadelhaften
Nachfolger die dortige Gesellschaft in einer furchtbaren
Zuchtlosigkeit hinterlassen hatte. Selbst bei Hofe war eine so
plumpe Hintansetzung des Anstandes eingerissen, dass der zu
Hoffesten geladene junge Offizieradel beim Weggehen ganz ungescheut
Tafeln und Kredenztische plünderte. Ein glaubwürdiger
Zeitgenosse, welcher die Zustände der preußischen
Monarchie in »vertrauten Briefen« geschildert hat,
lässt sich über die vornehme Berliner Welt von damals
also vernehmen: »In der Residenz hat man die physischen
Genüsse zum höchsten Raffinement entwickelt. Der
Offiziersstand, schon früher ganz dem Müßiggange
hingegeben und den Wissenschaften entfremdet, hat es in der
Genussfertigkeit am weitesten gebracht. Sie treten alles mit
Füßen, diese privilegierten Störenfriede, was sonst
heilig genannt wurde: Religion, eheliche Treue, alle Tugenden der
Häuslichkeit. Ihre Weiber sind unter ihnen Gemeingut geworden,
die sie verkaufen und vertauschen und sich wechselweise
verführen. Die Frauen sind so verdorben, dass selbst
vornehme adelige Damen sich zu Kupplerinnen herabwürdigen,
junge Weiber und Mädchen von Stande an sich zu ziehen, um sie
zu verführen. Man findet in den Bordellen noch wahre
Vestalinnen gegen manche vornehme Damen, die im Publikum als
Tonangeberinnen figurieren. Es gibt vornehme Weiber, die sich nicht
schämen, im Theater auf der Bank der öffentlichen
Mädchen zu sitzen, sich hier Galane zu verschaffen und mit
ihnen nach Hause zu gehen. Mancher Zirkel von ausschweifenden
Frauen von Stande vereinigt sich auch wohl und mietet ein
möbliertes Quartier in Kompanie, wohin sie ihre Liebhaber
bestellen und ohne Zwang Bacchanale und Orgien feiern, die selbst
dem Regenten von Frankreich unbekannt und neu gewesen wären.
Da Berlin der Zentralpunkt der Monarchie ist, von wo alles
Böse und Gute über die Provinzen sich ausgießt, so
hat sich die Verdorbenheit auch dort nach und nach
ausgebreitet.«
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		Das bessere Beispiel, welches Friedrich Wilhelm III. gab, war
nicht mächtig genug. Der König, durch seine Ehe mit der
schönen und edlen Prinzessin Luise von Mecklenburg
beglückt, hatte Sinn für Häuslichkeit. Das
königliche Paar las mitsammen die empfindsamen Romane
Lafontaines und ergötzte sich an Kinderbällen, welche
freilich eine der törichtsten und verwerflichsten Erfindungen
vornehmer Langeweile gewesen und noch sind. Die Königin bot
ebenso wenig als der König der Skandalchronik Stoff,
worüber sich diese nicht wenig erboste und weshalb sie es der
reizenden jungen Frau nicht verzieh, wenn sie sich der
verzeihlichen Eitelkeit hingab, ihre Grazie als Tänzerin gerne
bewundern zu lassen. Die romantische Genialität
repräsentierte am preußischen Hofe der Prinz Louis, Neffe
Friedrichs des Großen, an genialen Anlagen und in
Lebensführung nicht unähnlich jenem Athener, dessen Namen
man auch auf ihn übertrug, indem man ihn den preußischen
Alcibiades nannte. Prinz Louis versammelte mit Vorliebe Männer
von Geist um sich, namentlich solche, welche zugleich raffinierte
Schlemmer waren wie Johannes von Müller und Gentz. Sein
Landhaus Schrike bei Magdeburg war der Hauptschauplatz dieser
Geniewirtschaft, und des Prinzen Adjutant, Karl von Nostitz,
nachmals russischer General, hat in seinem 1848
veröffentlichten Tagebuch das dortige Leben anmutend genug
geschildert. »Wir verbrachten,« erzählt er, »in
Schrike sehr frohe Zeit. Um 10 Uhr des Morgens weckte uns
Hundegebell zur Jagd. Nach kurzem Frühstück zogen wir
aus, begleitet von Jägern und Jagdliebhabern. Wir lancierten
Säue und jagten Parforce. Um fünf Uhr zurück und um
sechs Uhr Tafel. Hier erwarteten uns die Frauen und die
Gesellschaft munterer Männer. Ausgewählte Speisen und
guter Wein, besonders Champagner, stillten Hunger und Durst;
doch das
Mahl, in antikem Stile gefeiert, wurde durch Musik und den Wechsel
heiterer Erholung weit über das gewöhnliche Maß
verlängert. Neben dem Prinzen stand ein Piano. Eine Wendung,
und er fiel in die Unterhaltung mit Ton-Akkorden ein, die dann der
Kapellmeister Dussek auf einem andern Instrumente weiter
fortführte. Unterdessen wechselten Getränke und
Aufsätze, auf der Tafel zur freien Wahl hingestellt. Wer nicht
aß und trank, warf mit Karte und Würfeln oder führte
ein Gespräch mit dem Nachbar. Die Frauen, auf dem Sofa in
antiker Freiheit gelagert, scherzten, entzückten, rissen hin
und verliehen dem Symposion jene Zartheit und Weichheit, die einer
Gesellschaft von Männern unter sich durch Härte und
Einseitigkeit abgeht. Die Stunden verflogen uns an solchen Abenden
und die Nächte hindurch ungemessen, und es geschah wohl,
dass wir uns erst des Morgens um fünf, sechs, sieben, acht
Uhr trennten, viele von demselben Stuhle aufstehend, auf den sie
sich den Abend vorher niedergesetzt.« Dem preußischen
Alcibiades durfte natürlich auch eine Berlinische Phryne, Lais
oder Timandra nicht fehlen, und die Reize wie die Buhlkünste
dieser drei hellenischen Hetären fanden sich vereinigt in der
Pauline Wiesel, einem Buhlweibe von wunderbarer Schönheit und
messalinarischem Temperament. Beim Anblick der wütenden
Leidenschaft, welche dieses dämonisch-liederliche
Geschöpf dem Prinzen, seinen an Pauline gerichteten, furchtbar
unorthographischen Briefen zufolge, eingeflößt hatte,
begreift man den Vampirismus der slawischen Mythen- und Sagenwelt.
Ganz anderen Schlages und unendlich viel edlerer Art ist das
Verhältnis des preußischen Alcibiades zu der Jüdin
Rahel Levin gewesen, welche für diesen
»menschlichsten Prinzen seiner Zeit«, wie sie ihn nannte,
in tiefverschwiegener Brust eine große Liebe hegte,
während er in ihr seinen »besten Freund« sah und
achtete. Rahel, die später den biographischen Porzellanmaler
Varnhagen von Ense heiratete, war mit ihrem durchdringenden
Verstand und mit ihrer Seele voll Adel eine der anziehendsten
Persönlichkeiten der Restaurationszeit. Ohne als
Schriftstellerin aufzutreten, hat sie, die
»Gesprächskünstlerin«, durch persönliche
Anregung und Briefwechsel höchst bedeutend auf die damalige
Kulturphase eingewirkt und namentlich das Verständnis und die
Würdigung Goethes gefördert. Mit ihr und Bettina hebt die
einflussreiche Stellung an, welche sich die Frauen seither in
unserer Literatur zu verschaffen wussten, eine Stellung, die
allerdings dem Dilettantismus großen Vorschub leistete, aber
zugleich auch mächtig dazu beitrug, die Resultate unserer
Bildungsgeschichte dem Leben inniger anzueignen.
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		Während aber die Berliner Gesellschaft in dem oben
berührten Stile die schlechteste Erscheinungsform des 18.
Jahrhunderts fortsetzte und während die Genialen »antike
Symposien« feierten, zog über Preußen jenes Gewitter
herauf, dessen Blitze sich bei Auerstädt und Jena (1806)
entluden, den faulen Staat zertrümmernd, welcher unter der
Leitung des unsauberen Trifoliums Haugwitz, Lombard und Lucchesini
planlos in den Wirren der Zeit schwankte. Prinz Louis, welcher
seine Jugendgenialitäten durch einen braven Soldatentod bei
Saalfeld sühnte, hatte vergebens gewarnt, »Preußen
werde von der französischen Macht überstürzt werden,
wann dieser der Krieg gerade recht sei, und dann ohne Hilfe,
vielleicht auch gar noch ohne Ehre fallen«. So geschah es.
Jene unheilvolle Zerklüftung Deutschlands, welche in
Preußen Schadenfreude erregt hatte, als die Österreicher
bei Austerlitz geschlagen worden waren, fiel jetzt mit ihrer ganzen
Wucht auf Preußen zurück. Napoleon konnte sich kaum von
seinem Staunen über den unglaublich raschen und leichten Sieg
erholen, welchen er im Feldzug von 1806 über die Monarchie
Friedrichs des Großen davongetragen. »Die Preußen
sind noch dümmer als die Österreicher«,
äußerte er. Damals erwies es sich auch durch die
niederträchtige Feigheit, mit welcher die hochgebornen
preußischen Generale die stärksten Festungen des
Königreichs, fast ohne einen Schuss zu tun, dem Feinde
überlieferten, welche Stützen in Zeiten der Gefahr die
Throne an einem solchen Adel hätten, während das
preußische Bürgertum in dem trefflichen Kolberger
Bürger Nettelbeck wenigstens ein edles Beispiel aufstellte,
dass Ehrgefühl, Mut und Tatkraft noch nicht völlig
aus dem Lande verschwunden waren.
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		Mit dem Frieden von Tilsit begann für Preußen und
Deutschland überhaupt eine Periode der Herabwürdigung,
aber auch der Sammlung und Läuterung. Die Napoleonische
Zwangsherrschaft wuchtete, nachdem auch Österreich nach dem
unglücklichen Feldzuge von 1809 die Übermacht des
großen Schlachtenmeisters hatte anerkennen müssen, mit
bleiernem Druck auf Deutschland und ließ die Deutschen auf dem
Grunde des Bechers der Schmach und Erbitterung ihr
Nationalgefühl wieder finden. Man muss die Briefe, man
muss die Werke Heinrichs von Kleist (geb. 1776) lesen,
um die ganze Trauer, den ganzen Grimm nachzuempfinden, welche
damals vaterländisch gesinnte Herzen peinigten. Kleist, der
sich 1811 selbst den Tod gab, vertritt mit höchsten Ehren die
patriotische Seite der romantischen Poesie, ein Mann in jeder
Fiber, von den katholisierend-lüsternen Spielereien der
Romantik unberührt, dabei ein großer dramatischer
Dichter, welcher wie im historischen Drama (»Der Prinz von
Homburg«) so auch in der Komödie (»Der zerbrochene
Krug«) Bleibendes schuf und in seiner
»Hermannsschlacht« den patriotischen Gram und Groll, den
Widernapoleonismus mit hochgenialer Kraft dramatisch in Szene
setzte. Am preußischen Hofe erkannte man endlich die Zeichen
der Zeit. Aus dem nördlichsten Winkel des Reiches, wohin sich
die königliche Familie hatte zurückziehen müssen,
schrieb die Königin Luise an ihren Vater: »Es wird mir
immer klarer, dass alles so kommen musste, wie es gekommen
ist. Die göttliche Vorsehung leitet unverkennbar neue
Weltzustände ein, und es soll eine andere Ordnung der Dinge
werden, da die alte sich überlebt hat und in sich selbst als
abgestorben zusammenstürzt. Wir sind eingeschlafen auf den
Lorbeeren Friedrichs des Großen, wir sind mit der von ihm
geschaffenen neuen Zeit nicht fortgeschritten; deshalb
überflügelte sie uns.« Es fanden sich zum
Wiederaufbau Preußens, der auf Deutschland zurückwirkte,
die passendsten Werkzeuge. An die Spitze des Heerwesens, welches
einer durchgreifenden Reform bedurfte, traten Männer wie
Scharnhorst, Gneisenau und Boyen. Scharnhorst begann damit, den
Zopf abzuschneiden und den Stock abzuschaffen. Das von ihm
eingeführte militärische System beruhte auf der
allgemeinen Wehrpflicht aller Bürger, er beseitigte das
Offiziersvorrecht des Adels, sicherte dem Wissen und der Tapferkeit
ohne Unterschied des Standes das Vorrücken und begründete
neben dem stehenden Heer die Einrichtung der Landwehr und des
Landsturms, welche sich bald genug bewähren sollte. Wie diese
militärischen Einrichtungen durchaus von dem liberalen Geiste,
welchen die französische Revolution im Gegensatze zu
mittelalterlichem Kastenwesen und autokratischer Despotie siegreich
gemacht hatte, getragen wurden, wie hier alles darauf angelegt war,
das Gefühl der Selbstachtung in der Nation zu wecken, so auch
in der Reform der Zivilverwaltung, an deren Spitze der energische
Patriot Freiherr vom Stein gestellt wurde.
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		Steins Tendenz ergibt sich kurz und schlagend aus einer
Äußerung, welche er schon 1796 gegen den Prinzen Louis
getan hatte, aus der Äußerung: »Die despotischen
Regierungen vernichten den Charakter des Volkes, da sie es von den
öffentlichen Geschäften entfernen und deren Verwaltung
ausschließlich einem ränkevollen Beamtenheer
anvertrauen.« Diese Verachtung der Bureaukratie leitete Stein,
der sich von dem wütenden Geschrei der Junker und Bureaukraten
nicht irren ließ, bei seinen Reformen, welche in ihren
Endabsichten auf eine Verschmelzung der Nation mittels einer
allgemeinen Nationalrepräsentation abzielten und unter welchen
insbesondere zwei ruhmvoll hervorleuchten: die Aufhebung der
adeligen Grundherrlichkeit durch das Edikt vom 9. Oktober 1807,
durch welches die bäuerliche Hörigkeit und
Erbuntertänigkeit abgeschafft und die Erwerbung von
Rittergütern auch Bürgern und Bauern gestattet wurde;
sodann die mittels Edikts von 19. November 1808 eingeführte
Städteordnung, durch welche den Städten die
Selbstverwaltung des bürgerlichen Gemeinwesens gesichert ward.
Diese Reformen begründeten erst eine freie Bauerschaft und
einen freien Bürgerstand in Preußen. Stein musste
zwar auf Napoleons Andringen aus dem Ministerium entlassen werden,
allein der einmal gegebene reformistische Anstoß wirkte fort,
und man erkennt schon an der königlichen Kabinettsorder von
1810, welche die Abschaffung des Kurialstils in allen Kanzleien
befahl, dass es ernstlich darum zu tun war, Regierung und
Regierte einander zu nähern. Steins Rat, »durch Leitung
der Literatur und der Erziehung dahin zu wirken, dass die
öffentliche Meinung rein und kräftig erhalten
werde«, war von seinem Nachfolger Hardenberg nicht unbeachtet
gelassen worden. Hardenberg sah ein, wie sehr die Zukunft
Preußens von der Hebung des Volksgeistes abhinge. Daher die
Liberalität, mit der die neu begründeten
Universitäten Berlin und Breslau ausgestattet und geleitet
wurden. Nach Berlin – den Plan zur dortigen Universität
hatte Wilhelm von Humboldt entworfen – wurde Fichte berufen,
und hier hatte schon im Winter von 1807-1808 der tapfere Philosoph,
während die Trommeln der französischen Besatzung durch
die Straßen wirbelten, seine kühnen »Reden an die
deutsche Nation« gehalten, in welchem er den Plan einer
großartigen Nationalerziehung entwickelte und das Tiefste und
Schönste aussprach, was je über Vaterlandsliebe gesagt
worden ist. Zu seiner Stimme gesellte sich von Süddeutschland
her die Jean Pauls, der damals in mehreren seiner Schriften das
durch Napoleon aufs übermütigste zu Boden getretene,
durch die standrechtliche Ermordung des patriotischen
Buchhändlers Palm mit kalter Grausamkeit herausgeforderte
Nationalgefühl gleich mutvoll als wirksam aufregte.

		Merkwürdig ist, dass dieses in seinen jetzigen
Bedrängnissen sich wieder lebhaft einer Kulturform des 18.
Jahrhunderts erinnerte, der Geheimbündelei. Wie zur Zeit der
Aufklärung dieser im Illuminatenorden eine soziale Gestaltung
versucht hatte, so organisierte sich nun der Hass gegen die
Fremdherrschaft zu einem Bunde, welcher übrigens nur den
Franzosen gegenüber als ein geheimer bezeichnet werden konnte.
Denn der »Tugendbund«, so war sein Name, zu dessen
Begründung zuerst zwanzig Männer in Königsberg
zusammengetreten waren und dessen Verzweigungen sich rasch in
sämtliche Provinzen Preußens verbreiteten, bestand mit
Wissen der Regierung, welcher er seine Statuten vorgelegt hatte.
Diese charakterisierten ihn als einen
»sittlich-wissenschaftlichen« Verein, was an seiner
echtdeutschen Natur nicht zweifeln lässt. Was er wollte
und womit er es wollte, sprachen folgende zwei Paragraphen seiner
Stiftungsurkunde deutlich genug, wenn auch vorsichtig aus.
»Zweck des Vereins ist, eine Verbesserung des sittlichen
Zustandes und die Wohlfahrt des preußischen und
hiernächst des deutschen Volkes durch Einheit und Gemeinschaft
des Strebens tadelloser Männer hervorzubringen. Die Mittel der
Gesellschaft sind Wort, Schrift und Beispiel.« Die Franzosen
anerkannten auch die Bedeutung dieses Bundes auf der Stelle, sobald
sie davon Wind bekommen hatten, und zwangen den König von
Preußen, den Tugendbund 1809 aufzulösen, was aber nur der
Form nach geschah. Tatsächlich bestand der Verein fort, und
seine Wirksamkeit war um so bedeutender, als man mit und ohne Grund
Männer von ausgezeichnetster Stellung als seine Mitglieder
nannte. Ein sehr tätiges war der Major Schill, welcher 1809
die Befreiung Deutschlands vorzeitig und ziemlich abenteuerlich
versuchte, durch seinen Ausgang und seinen Heldentod jedoch der
patriotischen Jugend ein entflammendes Beispiel gab. Diese Jugend
zeigte, als 1813, nachdem Napoleon seine beste Kraft und den Zauber
der Unbesiegbarkeit in Russland eingebüßt hatte, der
große Völkerkampf gegen ihn losbrach, dass die
Reformen in Preußen bereits eine Generation herangezogen
hatten, welche die Bedeutung der Worte Vaterland und Freiheit
verstand. Am 17. März 1813 erließ Friedrich Wilhelm den
berühmten Aufruf »An mein Volk«, am 25. März
erschien die noch berühmtere Proklamation von Kalisch, welche
der deutschen Nation innere und äußere Freiheit, die
»Wiederherstellung deutscher Freiheit und Unabhängigkeit
und eines ehrwürdigen Reiches aus dem ureigenen Geiste des
deutschen Volkes« verhieß, »damit Deutschland
verjüngt und lebenskräftig und in Einheit gehalten unter
Europas Völkern dastehe« – feierliche,
glückverheißende Versprochenschaften, die freilich sehr
bald zu traurigen Gebrochenschaften werden sollten.
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		Eine unerhörte Begeisterung ergriff die Bevölkerung
des nördlichen und nordöstlichen Deutschlands und teilte
sich mählich auch dem Süden und Westen mit. Ernst Moritz
Arndt warf seine feurigen, Max von  Schenkendorf seine
seelenvollen Kriegs- und Sturmlieder in die aufgeregten Massen,
Theodor Körner gesellte der Leier das Schwert und
besiegelte am 26. August 1813 bei Gadebusch mit seinem Herzblut die
Echtheit jener Gefühle, welche der patriotische Gedanke der
Romantik, ihr schönster und reinster, in Hunderttausenden von
jungen Herzen entzündet hatte. Die Schlachten von
Großgörschen, Bautzen, Dresden, von der Katzbach, von
Großbeeren, Dennewitz, Leipzig wurden geschlagen, Napoleon zum
Rückzug über den Rhein genötigt. Deutschland war
frei von den Franzosen. Es ist nachmals zur Zeit des sogenannten
»Jungen Deutschlands« Mode gewesen, von den
Befreiungskriegen mit Hohn und Verachtung zu sprechen. Dass die
Befreiungskriege zunächst hauptsächlich dem Absolutismus
dienten, ist wahr; aber an diesem Resultat trugen die deutschen
Völker keine Schuld. Die französische Revolution hatte
durch Napoleon ihren kosmopolitisch-emanzipativen Charakter
verloren und war dem selbstsüchtigsten Eroberungskriege
dienstbar geworden. Hätte es da den Deutschen nicht erlaubt
sein sollen, auch ihre Kosmopolitik mit einer Nationalpolitik zu
vertauschen und den erobernden Übermut, wenn selbst mit Hilfe
der Baschkiren, zu Boden zu schmettern? Die unglückseligen
Entwicklungen, welche sich aus den Befreiungskriegen zunächst
ergaben, konnte man in der Stunde der Begeisterung nicht ahnen.
Selbst so feuervolle Patrioten wie Görres, der um der Freiheit
willen den Untergang des Deutschen Reiches bejubelt hatte, bliesen
jetzt Sturm gegen Frankreich, wie gerade Görres in seinem
»Rheinischen Merkur« tat, dessen flammende Sprache ihn zu
einer öffentlichen Macht erhob. Ja, selbst der alte Goethe
konnte sich der allgemeinen Aufregung nicht ganz entziehen. Er, der
noch im Frühjahr 1813 in Dresden zu Körner und Arndt
gesagt hatte: »Schüttelt nur eure Ketten, der Mann
(Napoleon) ist euch zu groß; ihr werdet sie nicht
zerbrechen« – musste sich jetzt bequemen, wenn auch
»auf vornehme Manier«, deutsch-patriotisch sich zu
gebaren, wie er in seinem Festspiel »Des Epimenides
Erwachen« tat, wo der Chor singt: »Brüder, auf, die
Welt zu befreien! Kometen winken, die Stund' ist groß. Alle
Gewebe der Tyranneien haut entzwei und reißt euch los!«
Und er, der sonst der Ansicht war, dass »die Menge im
Zuschlagen respektabel, im Urteilen miserabel sei«, rief jetzt
aus: »Es erschallt nun Gottes Stimme, denn des Volkes Stimme,
sie erschallt!«
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		»Was die Schwerter uns erwerben, lasst die Federn nicht
verderben!« hat in einem vorahnenden Toast der »Marschall
Vorwärts« gesagt, der hellblickende Patriot und echte
Befreiungskriegführer Gebhart Lebrecht Blücher, welcher,
eine durch und durch demokratische Natur, in seiner
Husarenorthographie die Diplomaten als »eine boshafte
Rotte niederer Faullthiere«, als einen »schock
Schwerenöther von federfuchsern« bezeichnete. Aber sie
verdarben es doch. In Wien trat jener Kongress von Fürsten
und Diplomaten zusammen, welcher die europäischen
Verhältnisse regeln sollte, in Wien, dessen
Sittenzustände damals so furchtbar gesunken waren, dass in
den vornehmen Familien die Söhne im Alter von zwölf und
dreizehn Jahren schon ganz öffentlich ihre Mätressen
hatten. Einsichtsvolle und wohlgesinnte Männer erkannten bald,
dass für Deutschland und die Freiheit von diesem Areopag
nichts zu erwarten sei. Am 16. Januar 1815 schrieb der Oberst
Nostiz in sein Tagebuch: »Die großen Resultate des
Kongresses werden nichts anderes sein als eine
Seelenverkäuferei, wie die der Regensburger und Augsburger
Versammlung, wo durch Mediatisierung nach dem Lüneviller
Frieden die Fetzen rechts und links durcheinander verteilt wurden.
Alles, was geschieht, ist um nichts besser als was Napoleon auch
getan, weil man sich immer in demselben Dilemma von Eigennutz,
Engherzigkeit und Beschränktheit herumdreht. Schlechte,
mittelmäßige Minister, die eine demoralisierende Politik
handhaben und ohne Rücksicht auf die Persönlichkeit der
Völker nach eigener schlechter Persönlichkeit
handeln.« Ebenso klagte der patriotische Stein schon am 16.
November 1814 in einem Briefe: »Es ist jetzt die Zeit der
Kleinheiten, der mittelmäßigen Menschen. Alles das kommt
wieder hervor und nimmt seine alte Stelle ein und diejenigen,
welche alles aufs Spiel gesetzt haben, werden vergessen und
vernachlässigt.« Der Kongress tanzte und berauschte
sich in Vergnügungen. Ein halbes Dutzend verbuhlter und
verkaufter Damen der großen Welt zog an den Schleppen ihrer
Kleider die diplomatischen Größen hinter sich her und
machte die hohe Politik. Mehrmals musste ja eine wichtige
Verhandlung ausgesetzt werden, weil dieser oder jener Staatsretter
gerade beschäftigt war, lebende Tableaus anzuordnen oder
seiner Herzensgebieterin Rot aufzulegen. An die Völker zu
denken hatte man in diesem Strudel von Festen, Liebes- und
Geldintrigen nicht Zeit genug: auch brauchte man sie da jetzt nicht
mehr, nachdem sie Gut und Blut für die allerhöchsten
Herrschaften geopfert hatten. Zwar hatte Kaiser Franz
geäußert: »Schauens die Völker sind halt jetzt
auch was!« aber wer lässt sich nicht hier und da eine
liberale Phrase entwischen, die weiter nichts zu bedeuten hat? Noch
zu Anfang des Kongresses hatten die preußischen
Bevollmächtigten eröffnet, »dass die Errichtung
einer deutschen Verfassung, nicht bloß in Absicht auf die
Verhältnisse der Höfe, sondern ebenso sehr zur
Befriedigung der gerechten Ansprüche der Nation notwendig
sei, die in Erinnerung an die alte, nur durch die
unglücklichsten Verhältnisse untergegangene
Reichsverfassung von dem Gefühle durchdrungen ist, dass
ihre Sicherheit, ihr Wohlstand und das Fortblühen echt
vaterländischer Bildung größtenteils von ihrer
Vereinigung in einen festen Staatskörper abhängt, und die
nicht in einzelne Teile zerfallen will.« Allein auch das
erwies sich als Phrase. Die Intrigen Frankreichs, des soeben
besiegten Frankreichs, Englands und Russlands, welche kein
einiges und starkes Deutschland haben wollten, drangen durch. Der
Zar Alexander, der unter der mystisch-christlich parfümierten
Maske eines heiligen Allianzlers die ganze Schlauheit und
Selbstsucht eines byzantinischen Griechen barg, nahm die
Souveränitätsgelüste der deutschen Fürsten
gegen den Gedanken der Einheit aufs entschiedenste in Schutz. Mit
liebenswürdiger Naivität äußerte er, wie der
General Wolzogen in seinen Memoiren erzählt, gegen den
Freiherrn vom Stein, er tue dies, »um die russischen Großfürsten und Großfürstinnen
ins Künftige mit passenden Mariagen versorgen zu
können« – worauf ihm der entrüstete Patriot
die derb-wahre Antwort gab: »Das habe ich freilich nicht
gewusst, dass Ew. Majestät aus Deutschland eine
russische Stuterei zu machen beabsichtigen.«
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		Statt der dem deutschen Volke verheißenen nationalen
Verfassung, die aus seinem »ureigenen Geiste« hätte
hervorgehen sollen, erhielt es die deutschen Bundesakte (vom 8.
Juni 1815), der zufolge sich der Deutsche Bund konstituierte
»als ein völkerrechtlicher Verein der deutschen
souveränen Fürsten und freien Städte, an welchem
außer dem Kaiser von Österreich und dem Könige von
Preußen noch 4 Könige, 8 Großherzoge (davon einer
den Titel Kurfürst führt), 9 Herzoge, 11 Fürsten und
4 freie Städte teilnehmen«. Was noch den deutschen
Völkern von Pressefreiheit, ständischen Einrichtungen
usf. in der Bundesakte versprochen wurde, kam entweder gar nicht
zur Ausführung oder ward durch die Beschlüsse
späterer Kongresse, namentlich durch die des zu Karlsbad
(1819) abgehaltenen, welche Wilhelm von Humboldt
»schändlich, unnational, ein denkendes Volk
aufregend« nannte, wieder vernichtet oder wenigstens rein
illusorisch gemacht. Mochten auch einzelne deutsche Fürsten
von Ehre und Gewissen, wie der auch hierin allen andern
voranleuchtende Karl August von Sachsen-Weimar, an der nationalen
und liberalen Politik festhalten: sie wurden bald gezwungen, davon
abzulassen. Der unter dem Präsidium des österreichischen
Bevollmächtigten zu Frankfurt a. M. zusammentretende Bundestag
war und konnte nichts anders sein als das gefügige Werkzeug
der von Russland diktierten Politik der heiligen Allianz. Wie
diese Politik, deren Doktrin der berüchtigte schweizerische
Apostat Ludwig von Haller in seinem weitschichtigen,
feudal-junkerhaft-bigott-absolutistischen Buch von der
»Restauration der Staatswissenschaft« (1816 folg.)
entwickelte, mit Hintansetzung aller Gerechtigkeit, aller Ehre und
Scham das Mittelalter, die »gute alte fromme Zeit« zu
restaurieren strebte; wie sie die Leitung aller Geschäfte in
die Hände verknöcherter, einfältiger und feiler
Aristokraten legte; wie sie jede leise Mahnung des deutschen Volkes
in Betreff der ihm gemachten Versprechungen, jede Erinnerung an
seine Rechte, jedes vaterländische Gefühl als Verbrechen
verfolgte; wie sie unsere Jugend dezimierte; wie sie eine nach oben
infam servile, nach unten herzlos brutale Bureaukratie pflanzte;
wie sie mit allen Künsten der Verdorbenheit die »deutsche
Hundedemut«, über welche schon Schlözer und Moser
sich entrüstet hatten, zur Nationaltugend stempeln wollte; wie
sie uns daheim zu Knechten, in der Fremde zum Gelächter des
Hohnes machte; wie sie es glücklich dahin brachte, dass
uns sogar die moskowitischen Sklaven verachten durften, dass
uns ein Organ der englischen Regierung die tödliche Beleidigung:
»Die Deutschen sind das feigste und niederträchtigste
Volk der Erde!« ins Gesicht schleudern konnte – das
alles hat sich mit zu schmerzenden Zügen in das Herz jedes
redlichen Deutschen eingegraben, als dass es hier weiter
ausgeführt zu werden brauchte.
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		»Deutschland ist nur ein geographischer Begriff,«
hatte der Präsident des Wiener Kongresses, der Lenker der
ersten deutschen Großmacht, Fürst Metternich, gesagt: er
bezog von Russland ein jährliches Fixum von 50 000,
später von 75 000 Dukaten, um »die Kosten seiner
Korrespondenz mit dem Zar zu decken«. »Uns hält das
System wohl noch aus, après nous le déluge!« das war
die höchste Weisheit eines Staatsmannes, der sich 1822 gegen
den klatschsüchtigen Hormayr über seine häuslichen
Verhältnisse in einer Weise ausließ, die hier nicht
berührt werden kann, die aber ganz eigene Streiflichter auf
die »konservative« Moral wirft. Von dem Herrn wenden wir
uns zu dem Diener, zu Friedrich von Gentz, dem
Protokollführer des Wiener Kongresses, dem Leibpublizisten der
Restaurationspolitik. Wir beschäftigen uns einen Augenblick
mit diesem aus preußischen Diensten in österreichische
übergetretenen Hofrat, weil sich an diesem Stücke
personifizierter Apostasie und Freiheit die politische und
sittliche Konsequenz der Romantik am schlagendsten
veranschaulichen lässt, weil er uns zeigt, in welchen
bodenlosen Schlamm von egoistischem Zynismus und feiger
Blasiertheit die ironische Genialität der Romantiker verlief.
Die Gentzsche Publizistik trug ursprünglich die Farbe der
Kantschen Aufklärung, wie das freisinnige Schreiben zeigte,
welches er bei der Thronbesteigung Friedrich Wilhelms III. an
diesen richtete. Später näherte er seine Ansichten der
patriotischen Seite der Romantik, und in einer Denkschrift vom
Jahre 1804 wies er nach, dass alles Unglück Deutschlands
aus seiner Zerstückelung entsprungen sei, und beklagte diese
in einem Stile, dessen Meisterschaft unbestritten ist. So wie er
nun merkte, in welchem Preise dieser Stil stand, machte er
denselben zu einer öffentlichen Ware und »lebte rasend
gut«. Er wurde der Großpensionär der
europäischen Kabinette oder vielmehr der
Vizegroßpensionär, denn jenes war sein Herr und Meister
Metternich. Im April 1814 schrieb Gentz an Rahel: »Ich
beschäftige mich, sobald ich nur die Feder wegwerfen darf, mit
nichts als mit der Einrichtung meiner Zimmer und studiere ohne
Unterlass, wie ich mir nur immer mehr Geld zu Meubles,
Parfüms und jedem Raffinement des sogenannten Luxus
verschaffen kann. Mein Appetit zum Essen ist leider dahin: in diesem
Zweige treibe ich bloß noch das Frühstück mit
einigem Interesse.« Und weiterhin: »Was ist doch das
Leben für ein abgeschmacktes Ding! Ich bin durch nichts
entzückt, vielmehr kalt, blasiert, höhnisch und innerlich
quasi teufelisch erfreut, dass die sogenannten großen
Sachen zuletzt solch ein lächerliches Ende nehmen. Kein Mensch
auf Erden weiß von der Zeitgeschichte, was ich davon
weiß. Es ist nur schade, dass es für die Mit- und
Nachwelt verloren ist, denn zum Sprechen bin ich zu verschlossen,
zu diplomatisch, zu faul, zu blasiert und zu boshaft; zum Schreiben
fehlt es mir an Zeit, Mut und besonders Jugend. Ich bin unendlich
alt und schlecht geworden.« In anderer Weise als Gentz legt
uns Görres die Endziele der Romantik bloß. Wenn sie uns
jener als im egoistischen Schwanken zwischen Genusssucht und
Blasiertheit endigend zeigt, so dokumentiert dieser, wohin das
romantische Kokettieren mit dem Mittelalter zuletzt führte,
zum dicksten Papalismus und Obskurantismus nämlich. Nachdem
Görres das blutrote Jakobinertum und den romantischen
Patriotismus durchgemacht hatte, ging er nach München, welches
der Klösterhersteller, Poetaster und Kunstkönig Ludwig
zum Hauptquartier der ultramontanen Fanatiker in Deutschland
machte. Hier trat der weiland Rotblättler von 1797 und
Merkurist von 1813 an die Spitze dieser widernationalen Fanatiker,
befürwortete die Wiederherstellung der sinnlosesten
mittelalterlichen Possen, der schamlosesten Orgien des
Afterglaubens, zeterte als Anwalt des Hexenprozesses, schäumte
als Advokat der Inquisition und verdiente sich vollauf die ihm
nachmals von Heine gestiftete Grabschrift: »Tot ist
Görres, die Hyäne; ob des heiligen Offiz' Umsturz quoll
ihm manche Träne aus des Auges rotem Schlitz.« Eine
schreiende Ungerechtigkeit aber wäre es, wollte man
verschweigen, dass an Eifer in dem Geschäfte der
Menschenverdummung und Völkerverknechtung, welches durch die
Heilige-Allianz-Politik wieder in Schwung gebracht worden, das
norddeutsch-lutherische Bonzentum dem süddeutsch-katholischen
Lamaismus durchaus nichts nachgab. Wie im deutschen Süden und
Westen die Jesuiten, so arbeiteten im Norden und Osten die
Pietisten. In Preußen grassierte das
»christlich-germanische« Staatsprinzip, dieser
romantische Wechselbalg, vor welchem die »gebildeten«
Berliner – getaufte Juden natürlich voran –
scharenweise ihre Kniebeugungen machten. Alle von der Romantik
angesäuselten Geistlichen,  Beamten, Gelehrten und
Offiziere taten »christlich-germanisch«. Die Phrase
beiseite gelassen, hing Preußen willenlos am Schlepptau der
Metternichtigkeit. Aber man konnte ja die Phrase nun und nimmer
beiseite lassen, und so nannte man denn die Metternichtige
Kirchhofsruhepolitik in Berlin eine »kalmierende«.
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		Demnach wirkten vom Süden her der katholische, vom Norden
her der protestantische Jesuitismus, obgleich sie einander im
Grunde spinnefeind waren, dennoch brüderlich zusammen, soweit
es galt, das Aufstreben der deutschen Nationalität durch eine
Restaurationspolitik niederzuhalten, als deren nacktesten Ausdruck
die geheimen Beschlüsse der berüchtigten Wiener
Ministerkonferenz vom 12. Juli 1834 sich darstellten. Hier wurde
mit dürren Worten gesagt, dass verfassungsmäßige
Regierungsformen in Deutschland nie mehr sein sollten als eine
leere Komödie, und dass das einzig gültige System
jener gute alte Patriarchalismus sein müsste, welcher die
Völker nur vom Standpunkte des Schafschurinteresses
betrachtete. Selbst das Wort Konstitution war den
allerhöchsten Herrschaften schon ein Stein des Anstoßes.
Als einmal der Leibarzt des Kaisers Franz der von einer leichten
Unpässlichkeit heimgesuchten Majestät sagte, die
Sache habe nichts zu bedeuten, der Kaiser habe ja eine gute
Konstitution, versetzte Franz zornig: »Was reden Sie da, Stifft? Dies
Wort lassen Sie mich nicht mehr hören. Eine dauerhafte Natur
sagen Sie, oder in Gottes Namen eine gute Komplexion, aber es gibt
gar keine gute Konstitution. Ich habe keine Konstitution und werde
nie eine haben.« In seinen Bedrängnissen war dem Kaiser,
wie oben gemeldet worden, das Wort entfahren, dass die
Völker jetzt auch was zu bedeuten hätten, später
aber sagte er: »Völker? Was ist das? Ich weiß nichts
von Völkern, ich kenne nur Untertanen.« In seinem
Testamente vermachte dann der Kaiser seinen Völkern seine
Liebe – »amorem meum populis meis.«
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		Im ganzen und großen waren die stolzen Hoffnungen, welche
die Romantik der Befreiungskriege für Deutschland erregt
hatte, durch den Wiener Kongress unbarmherzig zu Boden getreten
worden. Aber noch lebte die patriotische Begeisterung in den Herzen
des besseren Teiles der deutschen Jugend. Diese gab der
»christlich-germanischen« Staatsidee eine ganz andere
Auslegung als der Herr von Haller und die Diplomaten von der Sorte
des Herrn von Gentz. Sie wollte ein einiges, großes, freies
Deutschland. Dieser Grundgedanke war ihr vollständig klar,
obgleich sich um denselben die unklarsten und verworrensten
Nebelhüllen zogen. In diesem Nebel quirlten Vorstellungen von
waldursprünglich-teutonischer Freiheit und Roheit, von
mittelalterlich-ritterlichem Minnedienst, von antirömischem
Luthertum, von Schillerschem Posaismus, Kantischer Aufklärung
und jakobinischem Republikanismus in eine wunderliche Mischung
zusammen, aus welcher das Phantasiebild einer demokratischen
Republik mit einem mittelalterlich-romantischen Kaiser an der
Spitze gestaltet wurde. Später schieden sich die widerhaarigen
Ideale schärfer voneinander, und es bildete sich dem
monarchischen Patriotismus gegenüber allmählich ein
republikanischer aus, auf welchen die Ideen des italischen
Carbonaritums und der geheimen Gesellschaften Frankreichs nicht
ohne Einfluss blieben. Als die gebildete Jugend, welche sich
durch den freiwilligen Kriegsdienst fühlen gelernt hatte, aus
den Schlachten des Befreiungskrieges wieder in die
Hörsäle der Hochschulen zurückkehrte, klang und
zitterte die große Bewegung der Zeit lebhaft in ihr fort. Die
deutschen Universitäten waren für unser nationales Leben
von jeher von tiefgreifendem Einfluss gewesen und wurden jetzt
der Lieblingssitz der patriotischen Romantik, in welche die durch
Jahn und Gutsmuths eingeführte, auf
körperliche Rüstigkeit und geistige Frische zugleich
abzweckende Turnerei mit ihrem Wahlspruch: »Frisch, fromm,
fröhlich, frei!« ein neues Motiv brachte. Aufgemuntert
durch den Rückhalt, welchen sie an patriotischen Lehrern
hatte, unternahm die akademische Jugend die Pflege und Fortbildung
des vaterländischen Sinnes. Sie griff zum
nächstliegenden, in unser Universitätsleben
altherkömmlich verflochtenen Mittel, zu dem Verbindungswesen.
In Berlin gründete ein Kreis von Studierenden eine Verbindung
und gab ihr den Namen »Burschenschaft«. Diese neue
Gestaltung des alten studentischen Ordenswesens wurde jedoch erst
von größerer Bedeutung, als am 12. Juni 1815 zu Jena, das
seit dem vorigen Jahrhundert seinen Rang als Mittelpunkt des
deutschen Hochschulwesens dazumal noch behauptete, feierlich eine
Burschenschaft gestiftet wurde.

		Die Organisation der Burschenschaften, welche sich unter
heftigen Anfeindungen von seiten der althergebrachten
Landsmannschaften und der neuentstandenen »Korps«
ziemlich rasch auf den Universitäten Eingang verschafften, war
im Gegensatz zu der monarchischen absolutistischen der Korps
demokratisch-konstitutionell. Schon dieser Umstand, der Mikrokosmos
eines vernünftigeren Staatslebens, trug dazu bei, der
Burschenschaft eine sittlich-ernstere Haltung zu geben, als dem
Studententum bisher  eigen gewesen war. Der jugendlich-offene Sinn
richtete sich auf höhere Ziele, und der Gedanke, dem
Vaterlande durch Erwerbung tüchtiger Kenntnisse, durch
Ehrenhaftigkeit und Mannhaftigkeit Ehre machen zu müssen, hat
ganz unzweifelhaft Früchte gezeitigt, wie sie der wüste
Schlendrian des früheren akademischen Treibens nie tragen
konnte. Dabei war der heiterste Humor keineswegs ausgeschlossen.
Als Zeuge dessen florierte der burleske Bierstaat, das Herzogtum
Lichtenhain, welcher in einem Dorfe bei Jena gegründet wurde
und dessen monarchischen Formen – Herzog Tus hieß der
Herrscher ad infinitum – die Bierrepublik Ziegenhain
republikanische zur Seite stellte. Später gewann in der
Burschenschaft die Fraktion der Altdeutschen bedenklichen Spielraum.
Diese Puritaner gefielen sich in einer mystischen Asketik, welche
nur allzu oft die jämmerlichste Heuchelei und Eitelkeit
verbarg. Sie betonten überall das Wort
»christlich-deutsch«, tanzten nicht, tranken wenig,
hielten Kuss und Liebesspiel für Sünde und ebenso die
Zulassung von Juden zur Burschenschaft. Von diesen Grüblern
gingen die absonderlichsten Narrheiten und Tüfteleien aus,
namentlich auch ein lächerlicher Purismus. Da sollte das
Menschengeschlecht eingeteilt werden in Vorburschen (Knaben),
Burschen (Jünglinge und Männer), Nachburschen (Greise)
und Burschinnen (Weiber); das Vaterland sollte heißen
Burschenturnplatz, die Universität Vernunftturnplatz, der Professor
ein Lehrbursch. Um ihren Gegensatz zu den Landsmannschaften auch
äußerlich recht scharf zu markieren, gingen die
Burschenschafter, während jene Reitkolletts, Husarendolmans
und Ulanenkasketts trugen, in sogenannter altdeutscher Tracht
einher, im kurzen schwarzen Waffenrock, den breiten Hemdkragen
über den aufrecht stehenden Kragen zurückgelegt, mit
langem Haare und bloßem Hals, auf dem Kopf ein schwarzes
Barett mit goldener Eichel oder einer Feder, in der Hand den derben
Ziegenhainer, aus der Brusttasche auch wohl den Griff eines Dolches
hervorragen lassend, über der Brust das schwarzrotgoldene
Band. In solchen Äußerlichkeiten, wozu noch die
Turnfahrten mit und zu dem »Vater Jahn« kamen, sowie die
Stichwörter: »Altdeutsche Treue, Redlichkeit und
Gottesfurcht«, »Welsche Tücke«,
»Schnöde Franzen«, »Hermann«,
»Teutoburger Wald« usw., suchten und fanden viele der
jungen Leute die Hauptsache, weshalb sie auch in die kleinlichste,
bornierteste Deutschdümmelei verfielen. Anderen freilich lagen
ernstere Dinge am Herzen, und der Plan einer politischen
Umgestaltung Deutschlands wurde von ihnen eifrigst angefasst.
So besonders von Karl Follen, der hervorragendsten
Persönlichkeit in der ganzen Burschenschaft, der mit den
Carbonari in Verbindung trat und sich rastlos bemühte, ganz
Deutschland mit dem Netz einer großen revolutionären
Verbindung zu überziehen, welche in einen Jünglingsbund
und in einen Männerbund zerfallen und deren Leitung bei
geheimen, mit unbedingter Vollmacht bekleideten Bundesobern sein
sollte. Karl Follen wird auch großenteils das sogenannte
»Große Lied« zugeschrieben, das freilich mit seiner
bombastischen Weitschweifigkeit ein seltsames Stück
Marseillaise ist. Eine weit weniger ehrenwerte Erscheinung in dem
studentischen Bündlerwesen jener Tage war Witt, genannt von
Dörring, der, scheinbar Fanatiker und Verschwörer,
wirklich Spion und Denunziant gewesen ist und nachmals in
dickleibigen Memoiren, die freilich nur mit großer Vorsicht zu
gebrauchen sind, seine Laufbahn geschildert hat.
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		Von Interesse ist die Wahrnehmung, dass in dem
burschenschaftlichen Gewebe wieder Fäden zum Vorschein kamen,
welche schon der Göttinger Hainbund aufgezogen hatte. Wie in
diesem neben urteutonischem Kraftwesen Siegwartische Empfindsamkeit
wirksam gewesen, so auch in den burschenschaftlichen Kreisen. Es
ist, man weiß nicht, ob rührend, ob  komisch, zu hören, wie der
Burschenschafter Karl Ludwig Sand von Tübingen nach Erlangen
zieht, mit »dankbar freudiger Seele« seine altdeutsche
Tracht antut, in der Nähe der Stadt auf einem Hügel mit
einigen Gleichgesinnten ein »Rüth« anlegt, bei
dessen Einweihung in nächtlicher Stille die Bundesbrüder
»ihr Bier in Ruhe und sanftem Kummer trinken«, und wie er
dann sich hinsetzt, um folgende »Bundesmatrikel« für
die Burschenschaft zu entwerfen, »1. Unsere Sache fällt
mit jeder andern bedeutenden Umschwungszeit zusammen; ähnlich
besonders der deutschen Reformation. Heut' ist sie aber mehr eine
wissenschaftlich-bürgerliche Umwälzung. 2. Der Wahlspruch
der deutschen Burschen sei: Tugend, Wissenschaft, Vaterland! 3. Wer
diese Ideen bekennt, ist unser geliebter Bruder. Von nun an darf
nur auf das neubegonnene Leben gesehen werden. 4. Zur
Verwirklichung dieser hohen Sache eine allgemeine freie
Burschenschaft in ganz Deutschland. 5. Das Ganze darf nicht durch
Eidesband zusammenhängen. Die Idee allein soll alle vereinen.
6. Jedwedem Unreinen, Unehrlichen, Schlechten soll der einzelne auf
eigene Faust nach seiner hohen Freiheit zum offenen Kampfe
entgegentreten. Das Ganze soll damit verwickelter Kämpfe
überhoben bleiben. 7. Für das liebe deutsche Land kein
Heil außer durch eine solche allgemeine freie Burschenschaft.
In Deutschlands innig verbrüderte edle Jugend wird das Hohe
und Herrliche wirklich schon eingelebt. 8. Der Brauch für die
Burschenschaft muss allenthalben in seinen Hauptzügen
gleich sein. 9. Für Urfeinde des deutschen Volkstums sind
erklärt: a) die Römer, b) Möncherei, c) Soldaterei.
10. Von einzelnen hervorleuchtenden Männern und
Jünglingen höherer Art geht der neue Geist aus. Die
Fürsten wissen dessen wenig zu raten. 11. Die Hauptidee des
(Bundes-) Festes ist: ›Wir sind allesamt durch die Taufe zu
Priestern geweiht. 1. Petri 2, 9. Ihr seid ein königlich
Priestertum und ein priesterlich Königreich.‹« Aus
diesem Mischmasch von Sinn und Unsinn geht nur soviel klar hervor,
dass die Burschenschaften auf den einzelnen Universitäten
dahin strebten, ihre Vereine zu einem großen nationalen Bunde
zu erweitern, und dass die Begründung desselben mittels
eines gemeinschaftlichen Festes veranstaltet werden sollte.
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		Dieses Fest war die Feier des dreihundertjährigen
Jubiläums der Reformation auf der Wartburg, welche zuerst
Maßmann, damals Student in Jena und leidenschaftlicher Turner,
in Anregung gebracht hatte. Am 18. Oktober 1817 fand dieses
Wartburgfest wirklich statt und verlief, ausgestattet mit dem
ganzen Pompe burschenschaftlicher Romantik, in Ernst und
Würde, in religiös-feierlicher Haltung. Am Abend des
Tages ward auf dem der Burg gegenüberliegenden Wartenberg ein
großes Feuer angezündet, und unter begeisterten Reden
wurden die Symbole der Zopfzeit, Schnürleib, Zopf und
Korporalstock, samt unpatriotischen und absolutistischen Büchern von
Kotzebue, Kamptz, Haller und anderen den Flammen geopfert, ein
sinnbildliches Feuergericht, an welchem sich alsbald der Argwohn,
der Hass und die Verfolgungswut der Regierungen entzünden
sollte. Die allgemeine deutsche Burschenschaft war gegründet.
Auf dem großen Burschentag zu Jena an Ostern 1818 erhielt sie
eine festere Einrichtung, durch welche sie befähigt werden
sollte, an der Verwirklichung ihres Ideals, Deutschlands Freiheit
auf der Grundlage volkstümlich-freier Einrichtungen, zu
arbeiten. Aber diese Arbeit ward in ihren Anfängen gehemmt. Im
März 1819 fiel Kotzebue, welchem man die Rolle eines
russischen Spions und Verleumders seines Vaterlandes schuld gab, in
Mannheim dem Mordstahle des überspannten Sand zum Opfer. Als
wäre nur eine solche verbrecherische Ausschreitung der
patriotischen Romantik erwartet worden, wurde jetzt alsbald das
Fangnetz der Riesenspinne, genannt Mainzer
Zentraluntersuchungskommission, über der Burschenschaft und
allen, welche im entferntesten Verdachte burschenschaftlicher
Gesinnung standen, zusammengezogen. Die patriotische Romantik, die
man sechs Jahre zuvor mit allerhöchsteigenen Händen
gehätschelt hatte, wurde nun zur »fluchwürdigen
Demagogie« gestempelt, und es begann durch ganz Deutschland
die große Demagogenhatz, welche soviel edle Kraft und edles
Wollen zu Tode gejagt hat. Die restaurierende (in Preußen die
»kalmierende«) Staatsräson war unerbittlich. Sie
trieb die Affektation der Angst vor den Demagogen so weit, dass
sie sogar den fanatisch monarchischen »Lehrbursch« Arndt
seines romantischen Patriotismus wegen in Untersuchung zog und von
seinem Katheder entfernte. Unter den schwermütigen
Klängen des von Binzer gedichteten Liedes: »Wir hatten
gebauet« – löste sich 1822 in einem Wäldchen
bei Jena die Jenenser Burschenschaft feierlich auf; allein die
Burschenschaften bestanden trotzdem unter verschiedenen Namen, wie
z. B. Arminen und Germanen, heimlich auf den meisten
Universitäten fort und kamen bei dem großen
Studentenkongresse, welcher an Pfingsten 1848 abermals auf der
Wartburg statthatte, plötzlich wieder zum Vorschein. Wie in
den Korps das alte Gesetzbuch der gedankenlosen Studentenromantik
mit seinen Idiotismen und seinen rein mechanischen
Ehrenpunktsbestimmungen in Ansehen und Achtung blieb, der Komment,
so pflanzte sich in den burschenschaftlichen Verbindungen die
Überlieferung der patriotischen Romantik fort. Doch gingen mit der
Zeit konstitutionell-liberale und demokratisch-revolutionäre
Ideen in sie ein, und es war ein Symptom von dem Unterschiede
zwischen 1817 und 1848, als bei der Studentenversammlung vom
letzteren Jahre gegen die im Festprogramm vorgeschriebene Absingung
des Lutherischen »Ein' feste Burg« – protestiert
wurde, »weil einesteils Genossen aller Religionsparteien,
andernteils auch Leute ohne alle Religion in der Versammlung sich
befinden möchten.«
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		Nach der amtlichen Beseitigung der patriotischen Romantik war in
den 20er Jahren das öffentliche Leben Deutschlands in die
Formen des mechanischen Polizeistaates eingesargt, welcher
»keine Staatsbürger kennt, sondern nur träge Massen
von Spießbürgern, verwaltet nach den Grundsätzen der
Stallfütterung, wo Licht und Luft, Futter und Getränk,
Lager und Stand, Bewegung und Ruhe den Tieren zugemessen wird; des
Polizeistaates, wo der Bürger ein Verbrechen begeht, wenn er
sich tätig um die allgemeine Wohlfahrt bekümmert; des
Polizeistaates, wo die allgemeine Feigheit als Kette um die
krankhafte Selbstsucht, Selbstverachtung und Zerrissenheit der
Gemüter sich schlingt, welche durch die gewaltsame
Verdrängung vom idealen Staatsleben hervorgerufen wird.«
In solchen Lagen verfallen die Nationen gerne einem stumpfsinnigen
Hinbrüten, in dessen bleierne Eintönigkeit nur
gemeinsinnliche Genussgier einigen Wechsel bringt. Vor
derartiger heilloser Erschlaffung bewahrte jedoch der gute Genius
unseres Volkes dasselbe wenigstens einigermaßen, indem er die
besseren Kräfte der Nation wieder auf das Feld hinwies, dessen
Bebauung den Deutschen zu allen Zeiten politischen Unglücks
Trost und Ersatz bieten musste, auf das Feld der ideellen
Interessen, der Wissenschaft und Kunst. Für beide war die
naturphilosophisch-romantische Bewegung unserer Literatur voll
befruchtender Keime, deren fröhliches Aufsprossen die
schwül rückwärtsige Atmosphäre der
Restaurationspolitik nicht zu verhindern vermochte. In die
Theologie brachte Schleiermacher durch seine mehr oder
weniger geistreichen Vermittelungsversuche zwischen Vernunft und
Gläubigkeit neue Elemente, welche durch de Wette und
andere weiter verarbeitet wurden, während die Tholuck,
Hengstenberg und Krummacher für die Orthodoxie in
die Schranken traten und die Mattherzigkeit des Pietismus zum
Fanatismus hispanischen Pfaffentums härteten. Innerhalb der
katholischen Kirche schlug die wissenschaftliche Bekämpfung
des Hermesianismus, dessen Grundsätze später
Ellendorf zu wider jesuitischer Polemik zuspitzte, unter
Einwirkung der Romantik der Wiederauffrischung mittelalterlicher
Mystik, wie sie in den Schriften von Franz Baader anklingt,
und zur Wiedergeltendmachung ultramontaner Ansprüche in ihren
schroffsten Formen aus. Der rastlosen Tätigkeit der
römischen Propaganda trat die gelehrte Rüstigkeit
katholischer Theologen, wie die des Symbolikers Möhler,
einflussreich zur Seite. Die philologische Forschung, deren
durch Heyne und Wolf eröffnete Bahn so treffliche Sprachkenner
und Archäologen wie   Buttmann, Hermann, Böckh, O. Müller,
Jacobs, Thiersch, Lobeck, Ritschl und andere vielseitigst
erweiterten und gedeihlichst fortführten, fand eine bedeutsame
Ergänzung durch Herbeiziehung der orientalischen Studien,
welche durch die Bemühungen einer Reihe von Orientalisten, an
deren Spitze Hammer-Purgstall und in deren Vorderreihe
Forscher wie Bohlen, Fleischer, Lassen, Benfey, Ewald, Hitzig,
Haug und Schrader standen, so glänzende Resultate
geliefert hat. Ein wichtigstes war die Ermöglichung der
Begründung einer neuen Wissenschaft, der vergleichenden
Sprachenkunde, welche in Franz Bopp ihren Altmeister
anerkennt und, durch Pfleger wie Pott, Max
Müller und andere gefördert, ein leuchtender
Leitstern in den Finsternissen urzeitlicher Menschen- und
Völkergeschicke geworden ist. Die sprach- und literaturkundige
Eröffnung des Morgenlandes, sowie das Aufblühen der
Ägyptologie, welche bei uns durch die Lepsius, Brugsch,
Lauth so namhaft gefördert wurde, sie haben es auch
möglich gemacht, mit größerer Sicherheit, als es
früher geschehen konnte, zu den Quellen unserer
religiösen Vorstellungen zurückzugehen und
religionsphilosophische Forschungen anzustellen, wie sie von den
Versuchen Kreuzers an bis auf die Bemühungen von
Spiegel, Roth, Braun und anderen herab für die
Entwicklung des wissenschaftlichen Bewusstseins so wichtig
geworden sind. Der rückwärts zeigende Finger der Romantik
wies den herrlichen Brüdern Jakob und Wilhelm Grimm in
dem Dunkel der altdeutschen Wälder und in den Dämmerungen
des Mittelalters die Pfade, auf welchen sie, wie nachmals
Lachmann, Zeuß, Haupt, Simrock, Bartsch,
Müllenhoff und andere, zu den großartigen Ergebnissen
ihrer treuen und ausdauernden Sagen-, Mythen-, Rechts- und
Sprachforschung gelangten und so unvergängliche Denkmale
patriotischer Wissenschaft wie die Grimmsche »Deutsche
Grammatik«, die »Geschichte der deutschen Sprache«,
die »Deutschen Rechtsaltertümer« und die
»Deutsche Mythologie« errichteten, während freilich
gerade die hochverdienten Brüder Grimm eine alte Unart der
deutschen Gelehrsamkeit, die Formlosigkeit, in bedenklichem Grade
übten und förderten und infolgedessen auch ihre letzte
Arbeit, das »Deutsche Wörterbuch«, so zyklopisch
weitschichtig und schwerfällig anlegten, dass die
Vollendung kaum abzusehen ist und es ganz den Anschein hat, als
wäre das Werk nicht für die Nation, sondern nur für
Fachgelehrte bestimmt. Aus der vaterländischen
Altertumskunde, für welche in der sorgsam wiederaufgegrabenen
mittelalterlichen Literatur hundert frische Quellen sich
erschlossen, erwuchs auch unsere neuere und neueste historische
Forschung und Kunst, nach der einen Richtung hin einen energischen
Nationalsinn, nach der andern hin weitblickenden Universalismus
betätigend und bewahrend. So haben der streng-sittliche,
freimütige, mit der mannhaften Philosophie Kants
getränkte F. C. Schlosser und der vielseitige,
feinspürige, fruchtbare Diplomat-Historiker L. Ranke,
nach dem Vorgange von Heeren, und so haben weiterhin
Raumer, Dahlmann, Gervinus, Lappenberg, Leo, Wilken, Schmidt,
Sybel, Löbell, Herrmann, Pauli, Duncker, Mommsen, Curtius, Neumann,
Reumont, Gregorovius mit schönsten Erfolgen ihre
Kräfte der Erforschung und Darstellung der antiken,
mittelalterlichen und modernen, der universalen und
europäischen Geschichte gewidmet, während, seit Luden
sein großes nationalhistorisches Werk unternahm, unsere
vaterländische Geschichte durch Forscher und Darsteller wie
Stenzel, Kopp, Böhmer, Stalin, Waitz, Rommel, Voigt,
Barthold, Pertz (»Monumenta Germaniae historica«),
Hormayr, Wirth, Arneth, Ficker, Droysen, Dümmler,
Giesebrecht und Häusser einen ganz neuen Grund- und
Aufbau erfahren hat. Die biographische Kunst wurde durch
Varnhagen, Preuß und Guhrauer auf eine hohe
Stufe erhoben, das weitschichtige Material der allgemeinen
Kulturgeschichte durch Wachsmuths eisernen Fleiß
bezwungen, und mit dem ungeheuren Stoff der Kirchengeschichte
rangen Neander, Gieseler, Hase, Rettberg, Gfrörer und
Hagenbach glücklich. Die Entwicklungsphasen des
philosophischen Gedankens fanden sachkundige Darsteller in Heinrich
Ritter, Michelet, Fortlage, Zeller, Fischer, und kein
anderes Volk hat literarhistorische Werke aufzuweisen, wie sie in
Bezug auf die vaterländische Literatur Uhland, Gervinus,
Koberstein, Hillebrand, Gödeke, Wackernagel, über das
griechische und römische Schriftentum Ottfried Müller,
Welcker, Bahr, Bode, Bergk und Bernhardy, über die
europäische Literatur des 18. Jahrhunderts Hettner, in
Bezug auf die provenzalische Poesie Diez, auf die spanische
Clarus, Wolf, Lemke und Schack, auf die italische
Witte und Ruth, auf die englische Ulrici, Elze
und ten Brink, auf die germanische und slawische Volkspoesie
Talvj, auf die allgemeine Literaturgeschichte Wachler,
Bouterwek und Rosenkranz uns geliefert haben. Ebenso
tief eindringend und geschmackvoll wurde die Geschichte der
bildenden Künste behandelt durch Stieglitz, Schorn, Waagen,
Uechtritz, Schnaase, Kugler, Burckhardt, Brunn, Lübke,
Springer, Pecht, Woltmann, Riegel, und die der Schauspielkunst
durch Alt und Devrient. Wie die Geschichte der Kunst,
so wurde auch die Philosophie der Kunst, die Wissenschaft des
Schönen, die Ästhetik, in Deutschland durch die
Strebungen der romantischen Schule bedeutend gefördert,
nachdem sie allerdings schon um 1750 durch Baumgarten in die
Reihe der philosophischen Disziplinen eingeführt  worden war.
Solger, Hegel, Rüge, Vischer, Lotze und andere haben
dann den wissenschaftlichen Weiter- und Ausbau der Kunstphilosophie
mit schönem Erfolge an die Hand genommen. Es darf aber nicht
verschwiegen werden, dass auf den Gebieten der Altertumskunde,
der Literaturgeschichte und der ästhetischen Kritik ein alter
Schaden der deutschen Wissenschaft in der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts zu einem geradezu erschrecklichen Umfange gediehen
ist: – die geistlose Kleinmeisterei, der armselige
Quisquilienkram, die dünkelhafte Wichtigtuerei mit
Nichtigkeiten. Eine Unzahl von in dieser oder jener
»Schule« dressierten Strebern ging und geht darauf aus,
ihren entschiedenen Mangel an Talent hinter
breitspurig-anmaßlicher Pedanterei zu verbergen. Diese nicht
guten Leute, aber schlechten Musikanten mühen sich im
Schweiß ihrer Angesichter jahrein jahraus ab, nach den von
dieser historiographischen oder von jener germanistischen
Autorität hergestellten Schablonen Abhandlungen und
Bücher anzufertigen, deren Makulaturschicksal entschieden ist,
noch bevor sie aus der Presse kommen. Auf derartige Leistungen
gründen die Verfertiger ihre Ansprüche auf
»Wissenschaftlichkeit«, bilden sich alles Ernstes ein,
Verdienstliches vollbracht zu haben, und werden in diesem
Wahnglauben durch ihre Kollegen im Makulaturfabrizieren
bestärkt. Der Aufschwung, welchen die deutsche Altertumskunde
und Historik in der Restaurationszeit nahm, teilte sich auch den
Rechtsstudien mit. Gegenüber der absolutistisch-hierarchischen
Staatsrechtstheorie Hallers, welche nachmals durch Stahl zu
einer christlich-germanischen Rechtssophistik ausgebildet wurde,
entwickelte Klüber mit kräftigem Freimut das
öffentliche Recht des deutschen Bundes. K. F. Eichhorn
legte mit seiner deutschen Staats- und Rechtsgeschichte und seinem
deutschen Privatrecht das Fundament zu der rechtsgeschichtlichen
und rechtstheoretischen Arbeit, in welcher sich seither Gaupp,
Heffter, Wächter und viele andere hervorgetan haben. In
der Theorie und Geschichte des römischen Rechts leistete das
Bedeutendste Savigny, der Stifter der sogenannten
historischen Rechtsschule, welche Recht und Gesetz aus dem
geschichtlichen Entwicklungsgang des Rechtsbewusstseins
hervorgehen lassen will, wogegen die ihr gegenüberstehende,
von Thibaut begründete, von Gans nachdrucksam
verfochtene philosophische Rechtsansicht den in der Zeit lebendig
wirksamen Volksgeist zum Quell der  Rechtsschöpfung gemacht
wissen will. Der pantheistische Hauch der Schellingschen
Naturphilosophie, welche in Schubert, Steffens mehr oder
weniger berühmte Jünger fand, wirkte beseelend auf die
naturwissenschaftliche Empirie, und auf der Basis des das
Naturganze als einen Organismus begreifenden philosophischen
Gedankens erhob sich jene großartige und allseitige
Naturforschung, deren wundervolle Resultate eine Kette von
Entdeckungen bilden, die dem Menschen sein Verhältnis zum
Universum von Tag zu Tag klarer machen, alle anempfundenen und
angebildeten Illusionen und Fiktionen vernichten und eine
ungeheuere, unhemmbare Umwälzung in der Weltanschauung und in
den sozialen Verhältnissen der Zukunft herbeiführen
werden. Oken führte jene glänzende Reihe von
Entdeckern, Sammlern, Ordnern und Dolmetschern, welche in Geologie,
Mineralogie, Astronomie, Physiologie, Zoologie, Botanik, Physik,
Chemie deutsches Genie und deutschen Beharrungseifer so ruhmreich
erwiesen und mit den Resultaten ihrer Forschungen das ganze Dasein
in vielfachster und dankenswertester Weise erleichtert, bereichert
und verschönert haben – in einer Weise, welche zu
kennzeichnen man nur den Namen von Justus Liebig zu
nennen braucht. Mit universeller Kraft fasste Alexander von
Humboldt die naturwissenschaftlichen Disziplinen in sich
zusammen, und in dem Hauptwerke seines Lebens, im
»Kosmos«, dieser Weltgeschichte der Natur, gelang es dem
Meister, »den Geist der Natur, welcher unter der Decke der
Erscheinungen verborgen liegt, zu ergreifen und den rohen Stoff
empirischer Anschauung durch die Idee zu beherrschen.« Nicht
minder universell als die naturwissenschaftliche Tätigkeit
Humboldts ist die geographische Forschung und Kombination Karl
Ritters gewesen, des Schöpfers der vergleichenden
Erdkunde, welche alles geographische Wissen alter und neuer Zeit
sammelte und sichtete und alle Entdeckungen und Erfahrungen
einheimischer und fremder Länder- und Völkerforscher zu
einem großartigen Gemälde der Erdoberfläche
verarbeitete. Von der Schule dieses Meisters gingen die Anregungen
aus, welche eine ganze Reihe von deutschen Ländersuchern und
Völkerforschern (Schlagintweit, Maltzan, Barth, Vogel,
Schweinfurth, Rohlfs, Weyprecht, Nachtigal u. a.) keine
Mühsal und Gefahr scheuen ließ, um den physischen und
damit auch den geistigen Gesichtskreis ihrer Landsleute zu
erweitern. Und in noch umfassenderer, in wahrhaft  universeller Weise taten das
unsere großen, durch ihr forschendes und findendes Genie die
Wunderwirkungen der modernen Technik vorbereitenden Mathematiker
und Astronomen, die Gauß, Mädler, Jacobi und
Dirichlet.
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		Hinsichtlich der deutschen Dichtung in der Periode von 1810-1830
kommt es der Literaturgeschichte zu, über die Auszweigungen
der romantischen Schule des näheren sich zu verbreiten und die
Fäden nachzuweisen, welche von der Romantik bis in unsere Tage
herein laufen. Uns dagegen liegt nur ob, an einige Dichter zu
erinnern, welche sich über den Tross der romantischen
Epigonenschaft hinweg zu nationalliterarischer Bedeutung erhoben
haben. Hier begegnen uns denn zunächst Ludwig Uhland
und Friedrich Rückert, beide von der
Befreiungskriegsstimmung zu dichterischem Schaffen angeregt, Uhland
mittels seiner trefflichen Balladen und Romanzen den gesunden
Elementen der Romantik zu vollendet künstlerischer Gestaltung
und zugleich zu höchst volkstümlicher Wirkung verhelfend,
Rückert die patriotisch-idyllischen Keime seiner Lyrik zu
einem Baume entwickelnd, in dessen krausverschlungenem und
immergrünem Gezweige ein hundertstimmiger Singvögelchor
das Thema: »Weltpoesie ist Weltversöhnung!«
variiert. In der Liederdichtung Justinus Kerners, der die
willkürliche Fiktion einer schwäbischen Dichterschule
witzig zurückwies, Wilhelm Müllers und Josephs von
Eichendorff trieb die Romantik eine Nachblüte voll von
lyrischem Duft und elegischem Schmelz. Gustav Schwabs
Meisterschaft in der historischen Romanze half dieser Gattung von
Poesie jene breitspurige Popularität verschaffen, welcher nur
hinter die des historischen Romans zurücktrat. Für
letzteren wurde der Vorgang Walter Scotts mustergebend, doch haben
selbst unsere besten Leistungen dieser Art, wozu wir
Spindlers und Alexis-Härings historische Romane
zählen, die des beliebten schottischen Erzählers nicht
erreicht. Die strengere Form der Epik suchte Karl Simrock
mittels seiner Wiederdichtung unserer alten nationalen Heldenlieder
wieder zu Ehren zu bringen und zwar mit Glück. Sein
»Heldenbuch« ließ in der greisenhaften
Abgestandenheit der Romantik eine mächtige und klarfrische
Quelle aufsprudeln, aus welcher sich die vaterländische Muse
neue Kraft trinken kann.

		In den bildenden Künsten bemerken wir seit dem Ausgange des
vorigen Jahrhunderts eine rastlose Regsamkeit, ein
Vorwärtsschreiten zu großen Zielen. Winckelmanns und
Lessings Kritik, sowie der Geist unserer klassischen Poesie
begannen auf die bildende Kunst zu wirken und leiteten sie auf das
Studium der Antike. Hieraus ergab sich die Einsicht in die
Decadence des Rokokostils, von der Schinkel unsere
Architektur, Karstens unsere Malerei zu emanzipieren
unternahmen. Dannecker und Schadow, denen sich
Schwanthaler und andere anschlossen, führten den edlen
klassizistischen Stil in die deutsche Skulptur zurück,
und
diese brachte es dann durch das Genie von Rauch und
Rietschel zu Meisterschöpfungen, wie die deutsche
Bildnerkunst bislang noch keine vollbracht hatte. Einen nicht
geringeren, ja sogar einen noch höheren Aufschwung nahm
gleichzeitig unsere Baukunst und Malerei; denn die Epoche der
Romantik war überhaupt an Anregungen für die bildenden
Künste außerordentlich reich. Sie forderte gegenüber
der einseitig formalen Auffassungsweise, in welche die
antikisierende Richtung zu verfallen drohte, die Geltendmachung der
germanischen Gemütsvertiefung, die  künstlerische Hervorkehrung
der deutschen Innerlichkeit, wobei es freilich nicht fehlen konnte,
dass man auch hier zu Einseitigkeiten fortging. Am strengsten
vertraten in der Malerei den religiös-spiritualistischen Stil
Overbeck und Veit. Bevorzugte Stätte der Kunst
wurde vor allen anderen München, wo König Ludwig I. das
Mäzenat in weitem Umfange und mit größter
Beharrlichkeit übte, freilich sehr, viel zu sehr auf Kosten
der übrigen und zwar der begründeteren Interessen des
Landes. An der Spitze der Münchener Malerschule, welche sich
»durch das Streben nach großartig stilistischer
Auffassung« auszeichnet, stand Peter Cornelius, um
welchen sich als Meister in den verschiedenen Richtungen der
Malerei Schnorr, Neureuther, Genelli, Schwind, Rottmann und
andere gruppierten. Eine eigene Stellung hat sich Wilhelm
Kaulbach geschaffen, voll Ideenreichtum und
außerordentlicher Produktivität. Neben der von
München blühte besonders in Düsseldorf eine
Malerschule, welche »einen freieren, aber auf gemütlicher
Auffassung beruhenden Naturalismus« befolgte. Lessing,
Hildebrandt, Sohn, Achenbach, Schirmer stehen unter den
Meistern dieser Schule voran. Die neuere deutsche Architektur, auf
deren Befreiung aus den Wickelbanden des Zopfstils
Weinbrenner und Moller ihre verdienstvollen
Bestrebungen richteten, hat sich gleichfalls in München am
rüstigsten und mannigfaltigsten entwickelt. Hier schufen
Fischer das neue Theater, Gärtner die
Ludwigskirche, Ohlmüller die Auer-Kirche,
Ziebland die Bonifaziusbasilika, Klenze die
Glyptothek, die Pinakothek, den Königsbau, die Walhalla
(unweit Regensburg). Die außerordentlichen Vorschritte, welche
im Holzschnitt, im Stahlstich und Kupferstich, in der Lithographie,
in der Photographie und im Farbendruck, nicht zu vergessen die
Typographie, gemacht wurden, beweisen, dass das
»génie aussi inventif que patient et laborieux«,
welches, wie wir im ersten Buche sahen, die Franzosen den Deutschen
schon im Mittelalter nachrühmten, in der neuen Zeit sich noch
lebendiger und erfolgreich betätigt hat. Weniger Anspruch auf
den Ruhm des Vorschreitens kann dagegen unsere neuere Musik
erheben. Allerdings haben uns Schubert, Weber,
Mendelssohn-Bartholdy, Spohr, Kreutzer, Lortzing, Meyerbeer,
Schumann, Brahms und andere in der ernsten und komischen Oper,
im Oratorium, in der Symphonie und im Liede des Schönen viel
geschenkt, allein ob ein Vorschritt über Mozart und Beethoven
hinaus in
alledem liege, dürfte immerhin fraglich sein. Von die Welt
überstrahlender Bedeutung ist erst wieder Richard
Wagner geworden. Was die neuere deutsche Schauspielkunst
angeht, so konnten sich die Seydelmann, Löwe, Devrient,
Anschütz, Döring und andere unseren klassischen
Meistern auf den Brettern, »welche die Welt bedeuten«,
ebenbürtig anreihen.
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		Wir sagten oben, das öffentliche Leben Deutschlands sei
während der 20er Jahre in den Mechanismus des Polizeistaates
eingesargt gewesen. Zuweilen liebte es dieser, sich mit den
Flittern des sogenannten christlich-germanischen Staatsprinzips
herauszuputzen, und sprach dann viel von »deutscher Treue und
Gottesfurcht« und von »naturwüchsig-historischer
Entwicklung des Staates«; namentlich dann, wenn es galt, den
Theorien des Liberalismus entgegenzuwirken, welche bekanntlich der
Franzose Montesquieu in seinem »Esprit des lois« (1749)
so klar und geistvoll entwickelt hatte, wie nach ihm keiner. Die
liberale Theorie, ursprünglich abstrahiert aus der englischen
Verfassung, war das Evangelium der europäischen Bourgeoisie
geworden. Diese Klasse der Gesellschaft war in Frankreich 1789 zur
Herrschaft gelangt, und die Charte Ludwigs XVIII. hatte ihr nach
den Stürmen der Revolution und dem Sturze Napoleons die
einflussreichste Stellung im Staate aufs neue gesichert. Die
Regeneration Preußens nach dem Unglücksjahre 1806, dann
die »Verfassungen«, welche nach den Befreiungskriegen in
den meisten kleineren deutschen Staaten eingeführt wurden,
erweiterten auch diesseits des Rheines die Geltung der Bourgeoisie.
So »papieren« auch die erwähnten Verfassungen waren,
sie wurden in der Hand des höheren Bürgertums dennoch zu
einer Waffe, welche den Polizeistaat ängstigte. Schon dass
»simple« Bürger in den Ständekammern über
die öffentlichen Angelegenheiten, insbesondere über die
Verwaltung der öffentlichen Gelder sollten mitsprechen
dürfen, musste ja dem Absolutismus ein Gräuel sein. Die
Forderungen, welche der Liberalismus an die Regierungen stellte,
hatten hauptsächlich zum Vorwurfe die Pressefreiheit im
Gegensatz zu einer Zensur, deren Borniertheit und Brutalität
oft geradezu ins Fabelhafte ging; ferner das Vereinsrecht, Schutz
des Rechtes gegen die Eingriffe der Kabinettsjustiz,
größere Autonomie der Gemeindeverwaltung gegenüber
der bureaukratischen Willkür, Mündlichkeit und
Öffentlichkeit der Strafrechtspflege mit Geschworenen,
faktisches Bestehen des ständischen
Steuerverwilligungsrechtes, mitunter wohl auch die Emanzipation der
Juden und in ihren höchsten Aufschwüngen die Vertretung
der Nation beim Deutschen Bunde.

		Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass diese und andere
Forderungen völlig gerecht und nur zu sehr begründet
waren. Werfen wir z. B. einen Blick auf die deutsche Rechtspflege,
wie sie noch die ganze erste Hälfte  des Jahrhunderts hindurch
geübt wurde, so musste die Notwendigkeit einer Reform
derselben jedem in die Augen springen, welcher nicht mit zu den
Ausbeutern des Polizeistaates gehörte. Die Folter mit ihren
offiziellen Daumschrauben und spanischen Stiefeln, mit ihren
Marterbänken und Marterleitern war freilich abgeschafft, nicht
aber die Folterung. Das geheime und inquisitorische Verfahren gab
den Angeschuldigten dem Untersuchungsrichter auf Gnade und Ungnade
preis. Dieser konnte, ganz abgesehen von der Marter unausgesetzten
Verhörens und der schändlichen Anwendung von
Suggestivfragen, auch ungescheut zu körperlicher Tortur, zu
Kantschuhieben, Hunger und Durst, Dunkelarrest, Verhinderung des
Schlafes usf. greifen, um die Angeklagten »mürbe zu
machen«. Daher die vielen ungeheuerlichen Prozeduren, welche
die Annalen unserer Rechtspflege verunehren. Wir wollen einige der
hervorstechendsten erwähnen, um auch hier wieder den Beweis zu
liefern, dass die »gute alte fromme Zeit« wahrlich
weit genug in die Gegenwart hineinreichte. Im Jahre 1800 wurden in
der Provinz Südpreußen sieben Personen verhaftet, als
verdächtig der Brandstiftung in den beiden Städten Sieraz
und Wartha. Das geheime Inquisitionsverfahren machte sie wirklich
so »mürbe«, mittels Kantschuhieben u. dgl. m.,
dass sie ein in allen Hauptsachen übereinstimmendes
Geständnis der Schuld ablegten. Sie wurden verurteilt, auf
einer Kuhhaut zur Richtstätte geschleift, enthauptet und
verbrannt zu werden. Jetzt nun – einer der vermeintlichen
Delinquenten hatte schon das Hinrichtungskostüm an und
wiederholte, gleich den gefolterten Hexen, auch jetzt noch das
Bekenntnis des Verbrechens – ergab sich durch einen wunderbar
glücklichen Zufall die Vermutung und bei erneuerter
Untersuchung der vollständige Beweis, dass die sieben zum
Tode Verurteilten die Städte Wartha und Sieraz ganz
unmöglich angezündet haben konnten, weil sie zur Zeit der
Brandanlegung von den genannten Orten teils weit entfernt, teils so
beobachtet gewesen, dass sie schlechterdings das Verbrechen
nicht zu begehen vermocht hatten. Zu Anfang des Jahres 1830 wurde
der dänische Gesandte in Oldenburg, Herr von Qualen, in seinem
Garten ermordet gefunden. Der Verdacht warf sich ohne alle
zulässige Motive auf zwei völlig unbescholtene Diener des
Ermordeten. Sie wurden eingezogen und sechs Jahre lang inquiriert
und torquiert, bis 6000 Aktenseiten vollgeschrieben waren, aus
welchen sich nun ihre Unschuld ergab.  Aber dennoch wurden die
an Geist und Körper Gebrochenen vor ihrer Freigebung noch
allerhand Vexationen unterworfen. Ebenfalls im Jahre 1830 begann
die gleichberüchtigte Prozedur gegen den Schreinermeister
Wendt in Rostock, welcher von seinem Gesellen Heuser des Giftmordes
an seiner Ehefrau und mehreren anderen Personen angeklagt worden
war und dessen gänzliche Schuldlosigkeit – der Angeber
selber war der Verbrecher – nach neunjährigen
Kerkerleiden unwidersprechlich zum Vorschein kam. Ein ebenso
schuldlos Angeklagter, den man 1820 als angeblichen Mörder des
Malers Kügelgen und des Tischlers Winter in Dresden verhaftet
hatte, wurde durch die inquisitorische Kunst des Mürbemachens
schon nach vierzehn Tagen zu einem wiederholten falschen
Geständnis der ihm zur Last gelegten Mordtaten gebracht und
ebenfalls nur dadurch dem Schafott entrissen, dass
zufällig noch zu rechter Zeit der wahre Täter entdeckt
ward. Man ersieht hieraus, was die in den Verhörsprotokollen
sehr oft sich wiederholende Phrase: »Man hat dem Inquisiten
nachdrücklich zugesprochen« – eigentlich zu
bedeuten hatte. Wie sehr namentlich in politischen Prozessen die
Inquirenten, wenn ihnen aus der Ferne verheißungsvoll Orden
und Beförderungen vor Augen schwebten, zu solchem
»nachdrücklichen Zusprechen« angeeifert werden
mussten, ist mit traurigen Zügen in die
Verfolgungsgeschichte der deutschen Patrioten der 20er und 30er
Jahre eingeschrieben. Wir wollen diese Schmach hier nicht
aufrühren, wir wollen nicht einmal die Manen Weidigs
beschwören, welcher einem im Säuferwahnsinn rasenden
Inquisitor zu langsamer Todesqual überliefert wurde. Und
warum? Weil er die Ansicht des Fürsten Metternich, dass
Deutschland nur ein geographischer Begriff wäre und sein
müsste, nicht zu teilen vermochte. Wahrlich, wenn wir uns
auch nur diesen einzigen Fall vergegenwärtigen, werden wir
erkennen, was für ein Vorschritt zur Humanität gewonnen
sei, wenn die seit 1848 in Deutschland begonnene
Wiedereinführung des nationalen, urgermanischen,
antirömischen Strafrechtsverfahrens mit Anklageprozess und
Geschworenen einmal überall und in allen Fällen eine
feststehende, eingelebte und unangefochtene Tatsache sein wird.
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		Der Liberalismus hatte für die erste Hälfte des 19.
Jahrhunderts gerade die Rolle inne, welche im vorigen der
Rationalismus gespielt. Daher das Halbe, das Schwankende, das
Achselträgerische, welches ihm anhaftet.  Aber
wie wir den Rationalismus als eine notwendige Übergangsstufe
von der theologischen Verpuppung der Nation zu ihrer Wiedergeburt
im Humanismus achten müssen, so den Liberalismus als
notwendige Übergangsstufe vom Absolutismus zum Demokratismus.
Wo er, die Mission des letzteren vorwegnehmend, wahrhaft
tatkräftig auftrat, steigerte er sich zum Radikalismus. So in
den zivilisierteren Kantonen der schweizerischen Eidgenossenschaft,
welche seit 1830 auf demokratischer Basis umgeformt wurden,
im ganzen und großen mit gutem Erfolg hinsichtlich der
Volksbildung, der Hebung von Gewerbe und Handel, sowie der Zunahme
des Volkswohlstandes. Wenigstens bis zu der späteren Zeit,
allwo die Überspannung des demokratischen Prinzips über
die kleinen, bislang so glücklichen schweizerischen Republiken
die schwere Gefahr verhängte, zu Versuchsfeldern einer
freiheit-, recht- und vernunftmörderischen
Pöbelherrschaft und Kommunisterei zu werden. In Deutschland
war es dazumal, d. h. vor 1830, dem Liberalismus nicht
gegönnt, irgendwie im Staatsleben praktisch und positiv sich
zu betätigen. Er konnte nur verneinen. Die Julirevolution
schaffte ihm etwas Luft und Raum, und nun kam die Zeit, wo in
Deutschland die liberal-konstitutionelle Doktrin, wie sie
namentlich in Rottecks Weltgeschichte angepriesen und in dem
von Rotteck und Welcker redigierten
»Staatslexikon« des breitesten dargelegt wurde, die
öffentliche Meinung beherrschte. Dieser abstrakte
Liberalismus, welcher zu vornehm war, sich um die materiellen,
geistigen und sittlichen Zustände des Volkes
einlässlich zu kümmern, und durchweg nur als Ausdruck
der »Bourgeoisie« (im französisch-sozialistischen
Sinne des Wortes) sich darstellte, brachte es da und dort, z. B. in
Baden, seinem Hauptquartier, zu momentaner Erfüllung einiger
seiner Forderungen und erging sich in den Ständekammern in
selbstgefälliger Schwatzschweifigkeit, während der
deutsche Absolutismus sich allmählich von dem Julischrecken
erholte und gemächlich die Maßregeln vorbereitete, welche
den liberalen Phrasenmachern den Mund wieder stopfen sollten. Eine
kleine Fraktion zweigte sich von dem Liberalismus aus und verfolgte
revolutionäre Zwecke. Sie rekrutierte sich aus der
burschenschaftlichen Jugend, welche die romantische
Franzosenfresserei mit französischem Republikanismus zu
vertauschen bereit war. Es hielten sich aber auch Männer zu
ihr, welche, wie Johann Georg August Wirth, dessen Zeitschrift
»Die deutsche Tribüne« seine Landsleute wieder die
Sprache des patriotischen Zornes lehrte, im Geiste der
Befreiungskriege dem Franzosentum abgeneigt blieben und die Idee
der Republik nur auf nationaler Basis verwirklicht sehen wollten.
Diese Fraktion baute auf die wohlbegründete Unzufriedenheit
der deutschen Völker, auf die Aufregung, welche durch die
Julitage, die belgische Revolution, den tragischen Heldenkampf
Polens in die Zeit gefahren war, ausschweifende Hoffnungen und war
des Glaubens, das deutsche Volk, welches, »Männlein und
Weiblein« gleichermaßen, in den 20er Jahren so heftig für
die Freiheit der »edlen« Griechen und jetzt eben noch
nicht minder heftig für die Freiheit der »edlen«
Polen geschwärmt hatte, müsste doch wohl ohne
große Anstrengungen dazu gebracht werden können, auch
einmal für die eigene Freiheit zu schwärmen. Die
»Demagogen« – das war ihre offizielle Bezeichnung
– täuschten sich grausam und sollten zu ihrem bitteren
Schaden erfahren, dass allerdings zuweilen die
französische, nie aber die deutsche Geschichte Sprünge
mache. Das Volk in seiner ungeheuren Mehrheit blieb für die
»demagogischen« Umtriebe völlig gleichgültig,
und insbesondere hatte das Landvolk nicht den entferntesten
Begriff, um was es sich denn eigentlich handelte. Wir wollen dessen
zum Beleg einen Zug anführen, der spaßhaft wäre,
wenn er nicht gar so traurig. Einer der württembergischen
»Demagogen« hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Bauern
für die große deutsche Revolution zu gewinnen. Das
Resultat seiner eifrigen Bemühungen war die Anwerbung von
zwei, sage zwei bäuerischen Proselyten; aber wohlgemerkt, der
eine davon war ein Pietist, welcher sich auf die Sache nur deshalb
eingelassen hatte, weil er »des Glaubens war, dass der
Erscheinung des Antichrists eine große Revolution vorausgehen
müsse«: durch die Revolution wollte er also das Kommen
des Antichrists und durch dieses das Kommen des
tausendjährigen Reiches der Heiligen beschleunigen. Das
Hambacher Fest im Mai 1832 war eine ganz nebelhafte Demonstration
der revolutionär gesinnten Partei. Der Bundestag beantwortete
dieselbe mit seinen Beschlüssen vom 28. Juni und vom 5. Juli,
welche »zur Aufrechthaltung der gesetzlichen Ordnung und
Ruhe« die eisernen Fäden des Polizeistaatnetzes wieder
strenger anzogen. Die revolutionäre Partei hatte hierauf keine
andere Replik als das kläglich misslungene Frankfurter
Attentat (April 1833) und das gar nicht zum Ausbruche gekommene
Koseritzsche Militärkomplott in Württemberg, worauf die
Reaktion den Trumpf der schon früher erwähnten Wiener
Konferenzbeschlüsse setzte und eine umfangreiche Hetzjagd auf
»politische Verbrecher« veranstaltete.
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		Nun wurde es sehr ruhig in Deutschland, und der Liberalismus
wagte seine Opposition selbst in den Ständekammern, deren
Verhandlungen zu einer erbarmungswürdigen Komödie
herabsanken, nur noch in zahmster Weise verlauten zu lassen. Der
passive Widerstand des Hannoverschen Volkes gegen den schnöden
Verfassungsbruch von Seiten des Königs Ernst August (1837);
die Opposition, welche das deutsche Nationalgefühl der
Dänisierung von Schleswig-Holstein entgegensetzte; ferner die
Thronbesteigung Friedrich Wilhelms IV. von Preußen; endlich
die Emanzipationsversuche auf dem religiösen Gebiete
ermutigten jedoch die Hoffnungen des Liberalismus wieder. Zu seiner
eigenen nicht geringen Überraschung sah er dieselben in den
Märztagen 1848 plötzlich erfüllt. Der gleichfalls
überraschte Absolutismus zeigte in seinem ersten Schrecken
offiziell an, dass er bereit sei, im Liberalismus
»aufzugehen«. Das Staatsruder kam allenthalben in die
Hände der bisherigen liberalen Opposition, welche ein
deutsches Parlament berief, den scheintoten Bundestag mit allen
Ehren bestattete und die politische Weisheit unzähliger, mit
einmal in Staatsmänner umgewandelter Professoren in
Requisition setzte, um Reichs- und andere Verfassungen zu machen, die in
der Tat sehr »papieren«, recht makulaturpapieren waren.
Man hat den Liberalismus um der Art und Weise willen, womit er die
revolutionären Geschäfte von 1848-1849 führte, des
Verrats, der Feigheit und Käuflichkeit beschuldigt, und
wirklich sind auch Tatsachen genug zum Vorschein gekommen, die
nicht gerade für seine Unbestechlichkeit und Selbstverleugnung
sprachen. Ich erinnere in Beziehung auf den Geldpunkt nur an jenen
liberalen Matador, welcher vordem in der badischen
Deputiertenkammer so manche donnernde Rede gegen die
Ämterkumulation gehalten, so manchen polternden
Staatslexikonsartikel gegen die Verschleuderung der öffentlichen
Gelder geschrieben hatte, trotzdem aber als Bevollmächtigter
bei der neuen »Zentralgewalt« die herkömmliche
Besoldung eines Bundestagsgesandten im Betrag von 16 000 Gulden
unweigerlich einstrich; ferner an jenen andern, von Haus aus
reichen liberalen Führer, der, zum
Reichsunterstaatssekretär erhoben, als solcher eine Besoldung
von 4000-6000 Gulden keineswegs zu hoch fand, wohl aber dazu noch
seine Diäten als Reichstagsabgeordneter sich gefallen
ließ, ja sogar bei alledem auf seinen Reisen als
»Reichskommissär«, die jeder Postbote ebenso gut
hätte machen können, noch 40 Gulden extra für den
Tag verrechnete. Es wird sich auch wenig oder nichts dagegen
einwenden lassen, wenn man behauptet, der Name
»Märzminister« sei im besseren Falle gleichbedeutend
mit Schwachkopf, im schlimmeren mit Verräter. Feststeht,
dass die liberalen Herren Oppositionsführer, kaum
wahrnehmbare Ausnahmen abgerechnet, durch Begabung mit
Ministerportefeuilles, Bundestagsgesandtschafts- und
Reichsstaatssekretariatsposten wie mit Zauberschlägen in
treuergebene Verteidiger von Thron und Altar umgewandelt wurden.
Und wie würden sie noch kurz zuvor gewütet haben, falls
man ihnen diese Verwandelung prophezeit hätte! Hatten doch
dieselben Herren, welche sich in den Jahren 1848-1849 so
dienstbeflissen als »Schilde vor die Throne« stellten, in
den Jahren 1844-1845, zur Zeit der deutschkatholischen Bewegung,
ganz dunkelrotrevolutionär sich gebärdet und aufgetan.
Damals, als ja auch der gedunsene Bunsen dem romantischen
König von Preußen die Möglichkeit vorgaukelte, den
Deutschkatholizismus zur Herstellung einer deutschen Hochkirche zu
benützen, machte sich der nachmalige
»Gestaltenseher« Bassermann eine Ehre daraus, den
Triumpheinzug Ronges in Mannheim mit seiner
oppositionsmännischen Person zu zieren, und ließ in
seinem Garten, wohin er das »Volk« eingeladen, eine
schäumende Philippika gegen die deutschen Fürsten los,
während zu Heidelberg Herr Welcker »mit zuckenden
Fäusten und rotglühendem Angesicht« den Aposteln des
Deutschkatholizismus zugeschrien hatte: »Herunter müssen
die Kerle von ihren Thronen, herunter jetzt gleich! Wir können
jetzt alles mit dem Volke ausrichten!« Acht Tage früher
hatte ich selber Gelegenheit, in Stuttgart den nachmaligen Chef des
württembergischen Märzministeriums den Leitern der
daselbst tagenden deutschkatholischen Synode zurufen zu  hören: »Warum länger warten, um
loszuschlagen? Kann das Volk jemals mehr in Aufruhr gebracht
werden, als es jetzt ist? Anstatt morgen eure zwanzigtausend
Menschen nach Cannstatt zu einer duseligen Predigt zu leiten,
führt sie ins Schloss, und der König ist im
Handumdrehen zum Teufel gejagt.« Mit demselben Herrn hab' ich
noch am Vorabende seiner Märzministerschaft die Marseillaise
gesungen. Zwei Tage darauf aber fand er bereits die
allerhöchsten Herrschaften im Schlosse »ungemein
scharmant«, und ein Jahr später versagte ihm die Hand
nicht, als er sich hinsetzte, für seine ehemaligen
Parteigenossen Steckbriefe auszufertigen.
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		Trotz alledem ist es nur gerecht, zu sagen, dass man dem
Liberalismus ein großes Unrecht antat, wenn man ihm zumutete,
er hätte aus der deutschen Bewegung von 1848 etwas Rechtes
machen sollen. Er handelte in allem, was er tat und nicht tat,
vollständig seinem eigensten Wesen gemäß. Sobald er
seine Forderungen in den einzelnen Staaten zu
»Errungenschaften« geworden sah, war er, der
schlechterdings nur etwelche Mitbeteiligung des dritten Standes am
Staatsregiment im Auge hatte, ganz und gar befriedigt. Das
Illusorische dieser Errungenschaften zu erkennen, war er viel zu
borniert, viel zu ertrunken in der Glückseligkeit seiner
Eintagsfliegenmitregiererei. Richtete er seine Blicke aus den
»engeren Vaterländern« hinaus auf das weitere, so
erschien es ihm als das Nonplusultra der Staatsweisheit, die Formen
der englischen Verfassung auf das zu gründende Deutsche Reich
zu übertragen. Vom Volke wollte er schlechterdings nur als
Substrat der parlamentarischen Macht wissen, welche so zwischen der
Aristokratie und der Bourgeoisie geteilt werden sollte, dass
jene zu einer Oberhaus-Nobility, diese zu einer Unterhaus-Gentry zu
organisieren wäre. Diese Idee war dem Liberalismus
förmlich zur fixen geworden. Der Absolutismus ließ ihn
damit spielen und nebenbei als Polizeidiener gegen die auftauchende
Demokratie amtieren, bis seine Rüstungen vollendet waren. Dann
schloss man das parlamentarische Puppentheater, warf die
Marionetten der Reichstagsprofessoren und Märzminister
beiseite und schlug ein vollständig gerechtfertigtes
Hohngelächter auf, als die einander gegenseitig als die
»besten und edelsten Männer Deutschlands«
lobhudelnden Vertrauensduselinge diese Behandlung
»unmenschlich« fanden. Im übrigen ist gar nicht zu
leugnen, dass der Liberalismus wirklich die unzweifelhafte
Mehrheit der Bewohner Deutschlands  vertrat, welche
überhaupt für die Teilnahme am öffentlichen Leben
empfänglich und einiger politischer Bildung teilhaftig waren.
So konnte denn eine bleibende »Märzerrungenschaft«
nur die Erfahrung sein, dass die vielbelobte politische
Mündigkeit der Massen der politischen Einsicht und
Ehrenhaftigkeit ihrer liberalen Führer vollkommen entsprach.
Allerdings hatte in der kurzen Frist eines Jahres mittels der Hebel
der freien Presse und des Vereinswesens die öffentliche
Meinung eine gute Schule gemacht; aber als die Nation die wahre
Natur ihrer »edelsten und besten Männer« zu erkennen
begann, war es schon zu spät. Eine demokratische Partei hatte
sich zwar gebildet; allein das immerhin sehr Zweifelhafte, dass
sie den deutschen Geschicken eine bessere Wendung hätte geben
können, als unzweifelhaft vorausgesetzt – ihre
Organisation war noch lange nicht bis zur Möglichkeit
verständigen und einmütigen Handelns gediehen, als im
Herbste von 1848 und im Hochsommer von 1849 allenthalben die
zerschmetternden Schläge sie trafen und die
Standrechtsmordschüsse von Wien, Mannheim, Rastatt und
Freiburg den Triumph des Absolutismus verkündigten.
Angedonnert, ließ sich das deutsche Volk in seiner
kläglichen politischen Unreife, in seines beschränkten
Untertanenverstandes durchbohrendem Gefühle eine der
vielgepriesenen »Errungenschaften« von 1848 nach der
andern lässig-feig wieder entreißen. Am 2. September 1850
bezog der wiedererstandene Bundestag, welchem soviele pathetische
Leichenreden gehalten worden waren, abermals das Haus in der
Eschenheimer Gasse zu Frankfurt, auf dessen First anderthalb Jahre
lang die schwarz-rot-goldene Fahne geflattert hatte, und der Rest
würde Schweigen sein, so es nicht eine patriotische Pflicht
des Geschichtschreibers wäre, bei jeder Gelegenheit auf die im
sogenannten »tollen Jahre« von allen Parteien begangenen
Verfehlungen warnend hinzuweisen. Die deutsche Revolution ist
übrigens dazumal noch lange nicht so reif gewesen, wie sie
später, 1866 und mehr noch 1870 war, und doch hat auch der
große Wurf von 1866 und der größere von 1870 noch
nicht bis zum Ziele gereicht. Will man also billig sein, so darf
man den 48er Revolutionsversuch von unten nicht zu herbe tadeln,
weil ihm nicht gelungen, was später der Revolution von oben
auch nicht völlig gelang ... Kulturgeschichtlich mag noch
angemerkt werden, dass wie bei allen Haupt- und Staatsaktionen
der sogenannten Weltgeschichte auch bei der von 1848 der Hanswurst
nicht gefehlt hat. In Wahrheit, es ist in diesem
tragikomischen Stücke fast mehr Spaß als Ernst entwickelt
worden, und seit dem 16. Jahrhundert hatte der politische Humor in
Deutschland seine Schellenkappe nicht mehr so klingend und klirrend
geschüttelt, wie er im Jahre 1848-1849 tat. Die beiden aus der
Paulskirche gekommenen Satiren »Epistolae novorum virorum
obscurorum« und die darauf getrumpften »Epistolae virorum
dextrorum« durften sich neben den dreihundertunddreißig
Jahre älteren »Dunkelmännerbriefen« wohl sehen
lassen. Aber der beste im Jahre 1848 geschehene Witz war kein
geschriebener und kein gemalter, sondern ein in Katzenmusik
gesetzter. Im April ließ man in Frankfurt eine Beisteuerliste
für Schleswig-Holstein umgehen und schickte dieselbe zuerst
dem »Juden der Könige und dem Könige der Juden«
Herrn Meyer Amschel von Rothschild zu, natürlich in der
bestimmten Erwartung einer glanzvollsten Eröffnung der Liste
von Seiten des Herrn Baron, in dessen Kassen und in die seiner
Sippschaft das deutsche Volk in Form von Prozenten, Provisionen und
sonstigen Profiten Hunderte und wieder Hunderte von Millionen
gezahlt hatte. Herrn Amschels Patriotismus verstieg sich zur
Opferung von ganzen 10 Gulden auf dem Altar des Vaterlandes. Das
missfiel – so erzählt der Augen- und Ohrenzeuge
Duckwitz in seinen »Denkwürdigkeiten« (1877) –
»das missfiel dem Frankfurter Volke. Es tat sich zusammen,
wechselte die 10 Gulden in Kupfergeld um, tat das Kupfergeld in
zwei Säcke, die man auf einen Esel legte, und zog nun mit
diesem Esel, Tausende von Menschen vorauf und Tausende hinterher,
nach Rothschilds Hause, um ihm in solcher Weise seine 10 Gulden
zurückzubringen. Gegen 10 Uhr vernahm ich zuerst in der Ferne
eine schreckliche Musik von verstimmten Blasinstrumenten, Trommeln
und Pfeifen. Dann wälzte sich die Zeil herab ein großer
Volkshaufe, welcher neben der erwähnten Musik ein furchtbares
Geheul, Gequiek, Katzenmiauen und Hundegebell ertönen
ließ und vor dem Rothschildschen Hause tobend Halt machte. Da
erschien der Esel, derselbe wurde vor die Türe geführt,
diese eingeschlagen, und nun das Tier ins Haus geführt, um
seine Schätze abzuladen.« Der Humor hat sich bei dieser
Gelegenheit allerdings etwas grobschlächtig-hanswurstig
aufgeführt, mehr im Sinne des 16. als des 19. Jahrhunderts.
Alles in allem aber entbehrte dieser deutsche Lynchjustizakt doch
nicht ganz der Gemütlichkeit, und wohlverdient war er
jedenfalls.
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		Der Bauernstand. – Aufhebung der
Leibeigenschaft und Ablösung der Feudallasten. –
Vorschritte der Landwirtschaft und Viehzucht. – Volkssitten
und Volksfeste. – Die Industrie. – Münzwesen.
– Verkehrsmittel. – Handel und Handelspolitik. –
Bevölkerungsverhältnisse. – Staatsausgaben und
Staatsschulden. – Das Proletariat und der Pauperismus.
– Prostitution. – Eine proletarische Alltagsgeschichte.
– Sozialismus und Kommunismus. – Der Kampf zwischen der
Arbeit und dem Kapital.

		 

		Früheren Ortes ist davon gehandelt worden, wie der moderne
Staat schon frühzeitig im 18. Jahrhundert die Notwendigkeit
begriffen hatte, durch Hebung des Bauernstandes die produktive
Kraft von Grund und Boden zu steigern. Es war demnach, insbesondere
seit der Friedrichschen und Josephschen Epoche, an der Entlastung
der Bauerschaft von dem Drucke feudaler Barbarei unausgesetzt
gearbeitet worden. Die Grundsätze der französischen
Revolution beschleunigten diesen Vorschritt auch in Deutschland.
Die Leibeigenschaft ward nach und nach in sämtlichen deutschen
Ländern beseitigt, und durch die Gesetzgebung wurden
allmählich alle persönlichen und dringlichen
Feudallasten, die gutsherrlichen Abgaben und Dienste, die Fronden,
die Zehnten, Gilten, Beden usw. in der Art beseitigt, dass sie
zum Teil ohne, meistens aber gegen höheren oder niederen
Ersatz aufgehoben oder wenigstens für ablösbar
erklärt wurden. Das Jahr 1848 gab auch da, wo diese
höchst wichtigen, der Mittelalterlichkeit den Todesstoß
versetzenden Maßregeln noch gestockt hatten, wie z. B. in
Österreich, den Anstoß zu ihrem Vollzug.

		Mit der hierdurch wesentlich bedingten bürgerlichen
Verbesserung der Bauerschaft – »freier Boden, freier
Mann« – ging der technische Aufschwung der
Landwirtschaft in allen ihren Zweigen Hand in Hand. Bereits gegen
den Ausgang des vorigen Jahrhunderts hin machten sich die
Vorzüge rationeller Bewirtschaftung der Güter vor dem
alten System mit Macht geltend. Kleebau, Kartoffelbau,
systematische Wiesenbewässerung, Besömmerung des
Brachfeldes und Stallfütterung erwiesen ihre Vorteile so
handgreiflich, dass auch die zäheste Bauernvorliebe
für das Hergebrachte zu diesen Neuerungen sich bekehrte und
ebenso nach und nach zu den verbesserten oder neu erfundenen
Ackerwerkzeugen Vertrauen fasste. Der  Aufschwung der Naturwissenschaften musste
für den Landbau von der eingreifendsten Wichtigkeit werden,
besonders als ein genialer Mann die Anwendung der
wissenschaftlichen Resultate auf die landwirtschaftliche Praxis
unwiderlegbar zeigte. Dieser Mann war Albrecht Daniel Thaer
(1752-1828), dessen Reformen naturwissenschaftliche Forschung und
landwirtschaftliche Erfahrung mit glücklichstem Takte
vereinigten. Thaer entfaltete eine äußerst segensreiche
Lehrtätigkeit an der landwirtschaftlichen Akademie Möglin
in Preußen, und derartige Anstalten zur Bildung von Landwirten
und Forstmännern wurden nun auch an andern Orten
gegründet. So Hohenheim in Württemberg, Schleißheim
in Bayern, Wiesbaden in Nassau, Tharandt, Tiefurt,
Dreißigacker in den sächsischen Ländern, Eldena in
Pommern, Proskau in Schlesien, Hofwyl in der Schweiz. Früher noch als
öffentliche Lehrstühle für die Landwirtschaft
errichtet wurden, hatte sie in besonderen Vereinen Pflege und
Aufmunterung gefunden. Gegenwärtig bestehen viele Hunderte von
landwirtschaftlichen Vereinen in Deutschland, deren Tätigkeit
sehr gedeihlich dazu mitwirkt, die Vorschritte der
Naturwissenschaften mit der praktischen Land- und Forstkultur, in
welche letztere namentlich durch Cotta, König
und Hartich der wissenschaftliche Waldbetrieb
eingeführt wurde, in Wechselwirkung zu setzen. Zuweilen
freilich ging die Wissenschaft in Anwendung ihrer Findungen auf den
Ackerbau fehl, wie z. B. in den Versuchen, den animalischen
Dünger durch ein chemisches Präparat völlig zu
ersetzen. Andererseits aber bereicherte die Wissenschaft den
Landbau mit ganz neuen Erwerbszweigen, z. B. mit der Gewinnung des
Runkelrübenzuckers, welche sich, seit der Chemiker Marggraf
1762 den Zuckergehalt der Runkelrübe entdeckte, so gehoben
hat, dass schon 1841 innerhalb des deutschen Zollvereins 141
derartige Zuckerfabriken bestanden. Im höchsten Gerade kam es
der Landwirtschaft wie der Waldkultur zugut, dass die
verderbliche Jagdbarbarei auf immer engere Grenzen beschränkt
ward, auf so enge, dass sogar die
Jägeridiotismen und das Jägerlatein zu verschwinden
beginnen. Auch die Bienenzucht will sich mit der immer
weitergreifenden Bodenkultur, sowie mit der Wohlfeilheit des
Zuckers nicht mehr recht vertragen. Im Vorschritte dagegen ist die
Pflege der Seidenraupe und die hierauf basierte Seidenzucht
begriffen, insbesondere im südöstlichen und
südwestlichen Deutschland. Im Hopfenbau stehen Böhmen und
Franken voran, im Weinbau die Rhein-, Neckar-, Main-, Tauber- und
Moselgaue, sowie einige Gegenden der nordöstlichen Schweiz.
Außerordentlich hat sich in Bezug auf die Qualität der
Weinbau in Württemberg gehoben, wo ihm etwa 84 000 Morgen
Landes gewidmet sind und sich mehr als 18 000 Familien mit ihm
beschäftigen. Im Jahre 1788 betrug hier der Ertrag der
Weinernte 3 169 020 Gulden, 1811 betrug er 9 000 000 Gulden, 1834
betrug er 9 684 220 Gulden. Die edelsten Rheinweine erzeugt
bekanntlich Nassau (Johannisberger, Rüdesheimer, Hochheimer,
Aßmannshäuser, Geisenheimer, Markobrunner);
Hessen-Darmstadt rühmt mit Recht seinen Ingelheimer,
Scharlachberger, Niersteiner; die Pfalz ihren Deidesheimer,
Forster, Dürkheimer; Baden seinen Markgräfler und
Affenthaler; Franken seinen Leistenwein und Steinwein, Böhmen
seinen Melniker, Österreich seinen Gumboldskirchener, Tirol
seinen Traminer, die deutsche Schweiz ihren Winterthurer,
Neftenbacher, Malanser und Klettgauer. Die Obstbaumzucht hat sehr
bedeutend an Ausdehnung und Mannigfaltigkeit gewonnen, man hat
sogar die Straßenzüge zur Anlage von Obstpflanzungen
benützt, und in manchen Gegenden bilden frisches und
gedörrtes Obst, wie auch Obstmost, einen wichtigen
Handelsartikel. Dass in den Garten- und Parkanlagen nach dem
Vorgange Englands ein naturgemäßerer Geschmack den
steifgezirkelten französischen Rokokostil verdrängte, ist
schon im zweiten Buche berührt worden. Ein großartiges
Muster von hortikulturlicher Schönheit, eine wahre
Gartendichtung war der Park, welchen Fürst Pückler auf
dem dürren Steppenboden der Lausitz zu Muskau geschaffen hat.
Der unendlichen Mannigfaltigkeit der Zier-, Farbe- und
Ölpflanzen, der Blumen, Sträucher, Bäume und
Gemüse, welche unsere neuere Gartenkunst in Deutschland
einheimisch gemacht hat, können wir nicht ausführlicher
gedenken. Was die Viehzucht betrifft, so geschah von Seiten der
Regierungen namentlich viel zugunsten der Pferdezucht.
Österreich und Preußen unterhalten vortreffliche
Gestüte, Holstein und Mecklenburg bewahren den
altbegründeten Ruf ihrer Pferde, und Württemberg hat
für die Veredlung der Rasse große, aber erfolgreiche
Opfer gebracht. Schon im Jahre 1850 betrug die Zahl der Pferde in
diesem Lande 103 837, zu einem Kapitalwert von 5-6 Millionen. In
Bezug auf Schönheit, Größe und Ergiebigkeit des
Rindviehs haben mit den norddeutschen Marschgegenden und den
Schweizer und Tiroler Alpentriften die übrigen deutschen
Länder bisher vergeblich zu wetteifern versucht. In welchem
erstaunlichen Grade sich die Wollproduktion in Deutschland gehoben,
im Gegensatze zu Ländern, wo sie vordem blühte, mag der
Umstand dartun, dass noch im Jahre 1800 aus Spanien und
Portugal 7 794 700 Pfund Merinowolle ausgeführt wurden und aus
Deutschland nur 421 350 Pfund, im Jahre 1838 dagegen aus
Deutschland schon 27 500 000 Pfund und aus Spanien und Portugal nur
1 814 000 Pfund.
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Nr. 179. Schloss Sanssouci.



		Ziehen wir die Betriebsweise der deutschen Landwirtschaft im
ganzen und großen in Betracht, so bemerken wir, dass sie
der natürlichen Bodenbeschaffenheit gemäß in drei
Arten zerfällt. Im deutschen Norden, wo die Bevölkerung
dünner ist als mehr südwärts, herrscht die
Koppelwirtschaft vor, welche die Ländereien einem periodischen
Wechsel von Getreidebau und Weidebenutzung unterwirft. In
Mitteldeutschland hingegen, d. h. in den Rheingegenden, in Sachsen,
Thüringen, Westfalen, Hessen, Bayern,  Franken, Schwaben, Österreich,
besteht das System der Dreifelderwirtschaft, welchem zufolge das
Brachfeld besömmert (mit Klee, Wicken, Kartoffeln, Gemüse
bebaut), im zweiten Jahre sodann mit Wintergetreide und im dritten
mit Sommergetreide angeblümt wird. Am südlichsten Ende
des deutschen Landes endlich, d. h. in den Alpengegenden, herrscht
in den Talebenen die Egartenwirtschaft vor, welche neben schon sehr
vermindertem Getreidebau die Wiesenkultur betreibt, während
der üppige Futterkräuterwuchs auf den höher
gelegenen Matten den Bauer auf die Viehzucht als den wichtigsten
Zweig seiner Tätigkeit verweist.
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Nr. 180. Probst, Preußische Truppen im
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		Wie die allseitigen Vorschritte der deutschen Landwirtschaft
unleugbar sind, so steht auch fest, dass die deutsche
Bauerschaft sich allmählich aus dem physischen und moralischen
Schmutze des Mittelalters herausgearbeitet hat. In dem Maße,
als der Bauer seine Wichtigkeit im Staate einsehen oder wenigstens
ahnen lernte, lernte er auch sich fühlen. In manchen Gegenden
gesellte sich der Lichtseite bäuerischer Wohlhabenheit alsbald
die Schattenseite: Übermut, Luxus, Verbildung und Verarmung,
welche letztere, ein ländliches Proletariat pflanzend, da und
dort in erschreckender Weise um sich gegriffen hat. In
Württemberg z. B., das noch jetzt ein vorzugsweise
ackerbauendes Land ist, war die Zahl der Gantprozesse, welche
1834-1835 nur 727 betrug, im Jahre 1845-1846 schon auf 2397
gestiegen, hatte also in einer Progression zugenommen, die seither
allerdings wieder sich gemildert hat. In einer großen Mehrzahl
ist die deutsche Bauerschaft der konservativste Stand der
Bevölkerung, und deshalb hat der Bauer unter allen
übrigen Ständen die alte Sitte und Gewohnheit, die
herkömmliche Tracht und Hauseinrichtung noch am meisten
bewahrt. Während die Städter als Zeugen oder Teilnehmer
des großen Verkehrs sich fortwährend bemühen, alles
Provinzielle abzustoßen und als Feingebildete sich sogar ihrer
Uniformität rühmen, fahren die Bauern, wenigstens in den
lebhaftem Handelsverkehr entrückten Dörfern, immer noch
fort, einer jeden Gegend mittels Mundart, Kleidung und Lebensweise
ihr eigentümliches Gepräge zu geben. Selbst das
Gehöft hat nach dem verschiedenen Klima und durch alte
Gewohnheit in den verschiedenen Ländern ein sehr abweichendes
Ansehen. Weit voneinander liegen die Gebäude eines Hofraumes
an der Ostseeküste, nur aus niedrigem Erdgeschosse besteht das
Wohnhaus, bloß ein Fenster hat die meistens ungedielte Stube,
und gewöhnlich  blickt das hohe Dach, nicht von Obstpflanzungen
umkränzt, weit in die kahle Ebene hinein. Stattlich dagegen
hebt sich das Haus des Bauern an der Elbe, Weser und Ems, hoch im
Geschoss, mit gehöriger Tiefe und zur Seite die Stallung
des Viehs. Ganz besonders charakterisiert sich das Haus des
Westfalen durch einsame Lage und durch den Herd, welcher den
Sammelplatz der ganzen Familie bildet. Kommt man aber nach
Thüringen herüber, so erblickt man Dörfer von nahe
beisammenliegenden Gebäuden, welche zweistöckig,
fensterreich und so sehr von Obstgärten umgeben sind, dass
nur die Dächer und die Spitze des Kirchturms aus den
Fruchtwäldchen hervorragen. Wenn der Nordländer die
Ställe neben die Stube setzt, so liebt der Thüringer,
über dem Vieh zu wohnen, obgleich die Erhöhung des
Zimmers nicht immer bedeutend ist. Hessen, Franken, Rheinland und
Schwaben sind hinsichtlich der Bauernhöfe vom
Thüringerlande nicht wesentlich verschieden, indessen hat doch
auch jede Landschaft ihre Eigentümlichkeiten, und in
Gegenden, wo Weinbau herrscht, verzieren gewöhnlich die Reben
alle Sommerwände des Wohnhauses. Dagegen trifft man jenseits
der Donau eine andere Bauart, welche durch weit vorspringende
Dächer, durch Galerien am Hause und durch eng
aneinanderstehende Fenster schon der flüchtigen Betrachtung
ins Auge fällt. Mit der Nähe der Alpen werden diese
Dächer immer flacher und bekommen endlich das Gepräge des
Alpenhauses, dessen leichte Dachschindeln, durch Steine beschwert,
den Stürmen Trotz bieten. Stattlichere Bauerndörfer aber,
als man an der Straße von Aarau nach Bern und von da nach
Thun, sowie im Simmentale trifft, sind wohl auf der ganzen Erde
nirgends zu finden, wie auch meines Wissens die Aargauer und Berner
Landmädchen neben den friesischen die schmuckste und
kleidsamste dörfliche Tracht besitzen. Dabei ist merkwürdig, dass
in der Schweiz in der Regel die weibliche Dorfbewohnerschaft an der
Volkstracht festhält und die Männer dieselbe aufgeben,
während in vielen Gegenden Deutschlands gerade das Umgekehrte
stattfindet.
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Nr. 183. Lancret, Der Winter.



		In den Alpen stehen auch die uralten, mit gewaltigen
Übungen und Äußerungen der Körperkraft
verbundenen Volksfeste noch in höheren Ehren als in anderen
Gegenden, wo städtische Verflachung in Verbindung mit
polizeilicher Bevormundungswut das Charakteristische der
Volksfreuden verwischt oder wohl auch schon gänzlich
vernichtet hat. An sehr vielen Orten gehört der alte
Fastnachts- und Kirmesjubel bereits zu den Verschollenheiten. Von
bäuerlichen und bürgerlichen Volksfesten, welche noch im
19. Jahrhundert gefeiert wurden oder noch werden, sind
anzuführen das Lamboifest zu Hanau, das Kirschfest zu
Naumburg, der Stralauer Fischzug, das Rochusfest zu Bingen, der
Hahnentanz in der Baar, der Hammeltanz zu Hornberg im Schwarzwald,
die Schäferfeste zu Urach und Markgröningen, das
Rosenfest zu Kapellendorf bei Weimar, das Schifferstechen zu Ulm,
das Sechseläuten in Zürich, der Fritschitag in Luzern.
Der Versuch, den 18. Oktober, den Jahrestag der Leipziger Schlacht,
zu einem nationalen Volksfest zu machen, musste
begreiflicherweise bald wieder einschlafen. Eine edlere Art von
Volksfesten sind die deutschen Liederfeste, hervorgegangen aus dem
Gefühle der Nationalität, welche in den zahllosen
Sangvereinen und Liedertafeln, zu denen der Schweizer Nägeli
den preiswürdigen Anstoß gegeben hat, gepflegt wurde.
Freilich lässt sich nicht verschweigen, dass die
großen Schützen-, Sänger- und Turnfeste auch
bedenkliche Schattenseiten aufzeigen. Namentlich muss denselben
vorgeworfen werden, dass sie die Schwatzsucht, die
Phrasenmacherei befördern und die Menschen allzu sehr daran
gewöhnen, das Schwatzen und das Anhören von Schwatz
für eine patriotische Pflichterfüllung zu halten. Die
wahre und wirkliche Festkönigin bei solchen
Zusammenkünften ist in der Regel Phrase.

		Es würde ein eigenes, mit den speziellsten statistischen
Nachweisungen ausgestattetes Buch erfordern, um die Vorschritte der
industriellen und kommerziellen Tätigkeit in Deutschland
während der letzten fünf Dezennien zu veranschaulichen.
Wir unsererseits können, auch wenn uns die nötigen
Hilfsmittel zu Gebote ständen, so weit nicht greifen. Es ist
wahrhaft wunderbar, welche Triumphe die Industrie,
unterstützt von den rastlos vorschreitenden Entdeckungen in
Mathematik, Physik, Mechanik, Technologie und Chemie, sowie von der
dämonischen Kraft des Dampfes, auch in Deutschland binnen
verhältnismäßig kurzer Zeit gefeiert hat. In diesen
Triumphen, welche die exakten Wissenschaften in ihrer Anwendung auf
und in ihrer Verbindung mit der industriellen Praxis gewannen und
fortwährend gewinnen, liegt eine ungeheure, unhemmbare
umgestaltende Macht; denn wie das alte Zunftwesen und die
gewerblichen Zustände von ehemals dem modernen Fabrik- und
Maschinenwesen schlechterdings weichen müssen, so werden die
Lebensbedingungen überhaupt ganz andere, und die Physiognomie
der Gesellschaft gestaltet sich um und um. Der Industrialismus ist
die nivellierende Sturmflut, welche den alten Wust aus Europa
wegfegen wird, damit es verjüngt mit seiner riesenhaft
aufstrebenden Nebenbuhlerin jenseits des Ozeans wetteifern
könne. Allerdings steht unsere Industrie im besonderen und im
ganzen noch lange nicht allseitig auf einer Stufe wie die englische
und wirkte unsere politische Ohnmacht allzu lähmend auf unsern
Handel zurück. Dessen ungeachtet aber schritt die deutsche
Beharrlichkeit auf beiden Feldern von einem Siege zum andern vor.
Die hemmenden Schranken des inneren Verkehrs wurden endlich durch
eine wahrhaft nationale Tat, durch den von 1833-1835 ins Leben
getretenen, von Preußen angeregten und zuwege gebrachten
deutschen Zollverein beseitigt, welcher alle ihm drohenden Gefahren
siegreich überstand und den soliden Unterbau hergab für
die Handelspolitik des neuen Deutschen Reiches. Wie segensreich der
Zollverein gewirkt hat, zeigt schon der flüchtigste Blick auf
die seit seinem Bestehen in unserer gewerblichen Hervorbringung
erreichten Resultate. So im Bergbau. Laut einer amtlichen
Veröffentlichung des Zollvereins-Zentralbureau vom Jahre 1867
existierten im Jahre 1865 im Zollvereinsgebiet 4769 Grubenwerke,
aus denen gefördert wurden: 435 894 109 Zentnerzoll Stein- und
135 161 139 Zentner Braunkohlen – gegen 388, beziehungsweise
124 Millionen Zentner im Vorjahre –, 60 268 261 Zentner
Eisenerze, ferner Gold- und Silbererze 632 591 Zentner,
Quecksilbererze 5394 Zentner, Bleierze 3 421 400, Kupfererze 3 032
742, Zinkerze 6 706 965, Zinnerze 3127, Kobalterze 24 388,
Arsenikerze 38 507, Antimonerze 2924, Manganerze 519 466, Alaunerze
301 441, Vitriolerze 804 524, Graphit 16 307, Asphalt 16 066 und
Flussspat 148 257 Zentner. In den Gruben waren 204 304 Arbeiter
beschäftigt, und sie haben zusammen 646 997 590 Zentner zutage
gefördert im Wert von 62 921 348 Talern am Ursprungsorte. In
1581 Hütten wurden von 99 812 Arbeitern produziert: Roheisen
in Gänzen und Masseln 17 656 932 Zollzentner, Rohstahleisen 1
011 806, Gusswaren aus Erzen 1 095 001, dergleichen aus
Roheisen 3 973 816, Stabeisen und gewalztes Eisen 9 864 549,
Eisenblech 1 563 279, Eisendraht 692 721 und Stahl 1 990 861
Zentner; ferner 61 803 Zollpfund Gold und 146 692 Pfund Silber,
dann Quecksilber 31 Zentner, Kaufblei 778 272, Bleiglätte 72
267 Zentner usw. Das gesamte   gewonnene Salzquantum von 9
446 371 Zentner hatte am Ursprungsort einen Wert von 4 252 743
Talern. Der Zentner Kochsalz kam im Jahre 1865 durchschnittlich im
Zollverein auf 3/5 Taler (= 2 Fr. 25 Ct.) loco Saline zu stehen.
Die Kopfzahl aller im Jahre 1865 beim Bergbau, in den Hütten
und Salinen des Zollvereins beschäftigten Arbeiter betrug 308
971, und die von ihnen gelieferten 697 Millionen Zentner Produkte
und Fabrikate hatten einen Gesamtwert von mehr als 194½
Millionen Talern, wovon ungefähr 166 Millionen Taler auf
Preußen allein entfielen, das in seinen   Bergwerken, Hütten
und Salinen 254 796 Arbeiter zählte. Die deutschen
Metallgewerbe sind in außerordentlichem Vorschritt begriffen.
Z. B. der Maschinenbau, welcher, obzwar noch sehr jung, dennoch mit
dem ausländischen bereits in tapferste Konkurrenz getreten
ist. Dies erhellt aus einer Vergleichung des Ein- und Ausgangs von
Maschinen in und aus dem Zollverein im Jahre 1867. Es wurden
nämlich an Lokomotiven, Tendern und Dampfkesseln 57 000
Zentner ein- und 82 000 Zentner ausgeführt. An Maschinen,
welche überwiegend aus Holz bestehen, wurden 22 000 Zentner
ein- und 22 600 Zentner ausgeführt; von Maschinen
überwiegend aus Schmiedeeisen oder Stahl bestehend, 64 000
Zentner ein- und 99 000 Zentner ausgeführt; Maschinen
überwiegend aus Gusseisen wurden 304 000 Zentner ein- und
885 000 Zentner ausgeführt; Maschinen überwiegend aus
andern unedlen Metallen bestehend wurden 3300 Zentner ein- und 10
500 Zentner ausgeführt. Das Metallgewerbe hat auch die
kolossalste Fabrik geschaffen, welche auf dem Erdboden dermalen
(1882) existiert: Krupps Gussstahlfabrik in Essen, die einen
Flächenraum von mehr als 2000 Morgen bedeckt und 20 000 oder
mehr Arbeiter beschäftigt. In dieser riesigen Werkstätte
sind 298 Dampfkessel von 11 000 Pferdekräften und 77
Dampfhämmer bis zu 1000 Zentner Schwere in Tätigkeit. Der
tägliche Verbrauch an Kohlen und Koks steigt auf 36 000
Zentner, 21 000 Gasflammen sind nötig zur Beleuchtung, 24
Dampfrosse, vor 700 Wagen gespannt, vermitteln auf einer 60
Kilometer langen Eisenbahn den Verkehr innerhalb der Fabrikanlagen.
Auch besitzen diese 44 Telegraphenstationen und zuletzt, aber nicht
als das Letzte, 4 Volksschulen mit 21 Klassen für die Kinder
der Arbeiter und eine Industrieschule für Mädchen und
Frauen ... Die Verkehrsmittel sind ebenfalls zu mannigfaltigster
Entwicklung gelangt und für die gewaltige
Vervielfältigung des Gedankenverkehrs zeugt die Tatsache,
dass Deutschland, die deutsche Schweiz ungerechnet, schon im
Jahre 1868 nicht weniger als 2566 Zeitungen und Zeitschriften
besaß. Das Postwesen näherte sich allmählich einer
nationalen Zentralisation. Ebenso das Münzwesen, seitdem durch
die zwischen den Zollverbandsstaaten 1838 abgeschlossene
Münzkonvention bestimmt wurde, dass im deutschen
Süden der 24½ Guldenfuß, im deutschen Norden der 14
Talerfuß stattfinden und die hiernach geprägten
Münzen gegenseitig zum Vollwert angenommen werden sollten, und
seitdem mittels Übereinkunft zwischen  dem Zollverein und Österreich
(1856) eine Art von Vereinsmünze geschaffen ward, bis dann die
deutsche Reichsschöpfung von 1870-1871 auch eine
Reichsmünze schuf, wobei es freilich sehr fraglich, ob es
gutgetan gewesen, statt des bereits in einem großen Teile von
Europa gültigen Frankensystems das nationalbesondere
Marksystem anzunehmen. Für Verkehrsmittel im Innern und nach
außen, Straßen, Kanäle, Eisenbahnen, Strom-, See-
und Meerschiffahrt, hat die vorwärtsdrängende Zeit
Außerordentliches getan. Im Jahre 1816 gab es z. B. im ganzen
Umfange der preußischen Monarchie erst 522 Meilen
Kunststraßen, während sie 1834 schon aufs Dreifache
dieser Meilenzahl gestiegen waren. Seit in den 30er Jahren die
erste deutsche, mit Dampfwagen befahrbare, nur eine Meile lange
Eisenbahn zwischen Nürnberg und Fürth erbaut wurde, ist
ganz Deutschland mit einem dichten Netz von Schienenwagen, teils
auf Privat-, teils auf Staatskosten, überzogen worden.
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		Die gewerbliche und merkantile Bewegung musste notwendig
auch die nationalökonomische Einsicht schärfen und den
volkswirtschaftlichen Studien eine erhöhte Bedeutung
verleihen. In Friedrich List (1780-1846) aus Reutlingen, dessen
Genie die deutsche Kleinstaaterei keinen entsprechenden
Wirkungskreis anzuweisen vermochte, erstand uns ein Lehrer der
Nationalökonomie, wie wir noch keinen besessen hatten. Die
Hauptgedanken seines nationalen Systems der politischen
Ökonomie (1814) waren diese: »Der nationale Zweck
dauernder Entwicklung produktiver Kraft steht über dem
pekuniären Vorteil einzelner Klassen oder Individuen. Jede
Nation hat die Aufgabe, vor allem ihre eigenen Hilfsquellen aller
Art zum höchsten Grade der Selbständigkeit und
harmonischen Entwicklung zu bringen. Die Lösung dieser Aufgabe
geht kosmopolitischen Zwecken vor, und solange daher die eigene
Industrie die Höhe der fremden noch nicht erreicht hat,
muss man die erstere durch Schutz unterstützen.« An
diese Prinzipien knüpfte sich die Ausbildung unserer
Handelspolitik, in welcher unter dem Einflusse des englischen
Freihandelssystems die Partei der Freihändler der Partei der
Schutzzöllner später schroff gegenübergetreten ist.
Alles zusammengehalten, sehen wir, wie die landwirtschaftliche, so
auch die industrielle Hervorbringung Deutschlands in
fortwährendem Steigen begriffen. Betrachten wir z. B.
Preußen, dessen Bevölkerung von 1816-1838 von 10 349 031
Seelen auf 14 271 530 angewachsen war. Eine im  letztgenannten Jahre angestellte
Schätzung der Bodenverhältnisse berechnete, dass es
im preußischen Staate etwa 2175 Quadratmeilen Ackerland, 43
Quadratmeilen Gartenland, 3 Quadratmeilen Weinberge, 1 8/10
Quadratmeilen Tabakspflanzungen und 1116 Quadratmeilen Waldungen
gab. Durchschnittlich wurden jährlich 15 600 000 Scheffel
Weizen und 51 000 000 Scheffel Roggen, Gerste und Hafer geerntet,
daneben 681 741 Eimer Wein und 21 000 000 Pfund Tabak. Die Aufnahme
des Viehstandes am Ende des Jahres 1837 ergab 4 838 622 Stücke
Rindvieh, 1 472 901 Pferde, 15 011 452 Schafe, 1 936 304 Schweine.
Im Jahre 1841 betrug der Bodenertrag, eingerechnet Salinen,
Bergbau, Steinbrüche und Hüttenwerke, im Geldwerte
855½ Millionen Taler. Handelsschiffe besaß Preußen
1839, die des königlichen Seehandlungsinstituts ungerechnet,
619 von 87 647 Tonnen Last. Die Ausfuhr hat seit 1819 die Einfuhr
von Jahr zu Jahr bedeutender überflügelt. Im Jahre 1857
betrug die Bevölkerung Preußens etwas über 17 250
000 Seelen. Sie ist in den 30 Jahren von 1819-1849 um 47 Prozent
gestiegen. An Geldwert verzehrte, nach den jedesmaligen
Jahresdurchschnittspreisen berechnet, der Kopf der Bevölkerung
1806 die Summe von 11 Talern und 13 Silbergroschen, 1849 dagegen
die Summe von 26 Talern 21 Silbergroschen und 3 Pfennigen. Dies
würde beweisen, dass mit der Zunahme der Bevölkerung
auch der allgemeine Wohlstand zugenommen hätte. Die gesamte
landwirtschaftliche Hervorbringung Österreichs lieferte zur
gleichen Zeit jährlich 312 Millionen Scheffel
Bodenerzeugnisse, und es hatte die Monarchie einen Viehstand von 7
Millionen Stücken Rindvieh, 3 Millionen Pferden, 35 Millionen
Schafen. Die Bergwerksproduktion des Kaiserstaats betrug 1847 einen
Wert von 27 906 901 Gulden, die Flachs- und Hanfmanufaktur erzeugte
jährlich durchschnittlich einen Wert von 94 Millionen, der
Seidebau und die Seidefabrikation einen Wert von 59 Millionen. Den
meisten deutschen Stämmen sind in Beziehung auf Industrie und
Handel die Schweizer voran. Im Jahre 1851 wurde aus Österreich
ein Warenwert von 193 693 Dollars in die nordamerikanische Union
eingeführt und aus dem gesamten deutschen Zollverein ein Wert
von 8 423 984, dagegen aus der kleinen Schweiz ein Wert von 6 008
785 Dollars. Wenn irgend Zahlen Seele und Zunge haben, so sind es
diese. Dem Zollverein und Österreich standen drei Meere,
große schiffbare Flüsse und viele lange Eisenbahnen zu
Gebote. Die Schweizer  hatten von alledem nichts, im Gegenteile das
höchste und unwegsamste Gebirge Europas mitten im Lande; sie
allein unter allen Kulturvölkern der Erde ermangeln der
Meeresküste, müssen fast sämtliche Rohstoffe unter
langem und kostspieligem Transport von außen her beziehen und
sind ringsumher durch Schlagbäume mit hohen Zöllen
abgesperrt. Aus letzterem Grunde geht auch natürlich ihr
Hauptabsatz in weite Fernen und zwar mit dem glänzendsten
Erfolg. Nach Franscinis Statistik kamen schon 1845 von dem
Gesamthandel der Schweiz auf jeden Kopf der Bevölkerung 185
Francs, dagegen von dem Gesamthandel Österreichs auf jeden
Kopf nur 16, in Preußen 40, in Frankreich 71, in Belgien 107
Francs.
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		Ja, die Zahlen haben Zungen, und da wir gerade dabei sind,
wollen wir sie noch weiter sprechen lassen, indem wir mit
Zugrundelegung von Redens vergleichender Finanzstatistik einiges
über die deutschen Staatsausgaben beibringen, die Rechnung in
rheinischen Gulden gestellt und die politischen und die
finanziellen Veränderungen vom Jahre 1866 und 1870 bis 1871
nicht in Rücksicht gezogen. Die sämtlichen deutschen
Staatsschulden betrugen vor 1848 in runder Zahl 2 112 869 381
Gulden, nach 1848 dagegen 2 937 337 460. In Deutsch-Österreich
betrug 1847 die jährliche Gesamtstaatsausgabe 98 000 000, im
Jahre 1849 betrug sie 177 000 000. In Preußen  betrug sie 1846: 172 484
086; 1850: 218 666 959. In Bayern 1842-1843: 43 690 827; 1849-50:
53 298 474. In Sachsen 1846-47: 17 000 000; 1850-51: 24 116 619. In
Hannover 1846-47: 14 000 000; 1850: 19 000 000. In Württemberg
1846-47: 15 549 937; 1848-49: 20 716 073. Der Hofstaat kostete in
Preußen 1849: 9 916 893, in Bayern 1849-50: 2 953 408, in
Sachsen 1846-47: 1 219 501, in Württemberg 1846-47: 1 129 933;
in Baden 1851: 917 000. Das Heer kostete in Preußen 1850: 98
447 233, in Bayern 1850-51: 13 436 307, in Sachsen 1850-51: 10 000
000, in Hannover 1850: 3 480 440, in Württemberg 1848-49: 5
748 859, in Baden 1848-49: 5 172 481. Seit dem Jahre 1848 bezahlte
Deutschland für seine Hofhaltungen jährlich 26 300 414,
für seine Soldaten 256 432 434 Gulden. Die jährliche
Gesamtausgabe stellte sich auf 617 157 123 Gulden. Sie hatte sich
seit den letzten fünf Jahren um 41, der Militäraufwand um
142 Prozent vermehrt; die Ausgaben für die Hofhaltungen
betrugen 4½ Prozent der Gesamtausgabe. Die Ausgaben für
Hofhaltungen, Militär, Verzinsung und Tilgung der
Staatsschulden nahmen etwa 60 Prozent der Gesamtausgabe in
Anspruch. Von der Gesamtausgabe kamen auf den Kopf der deutschen
Bevölkerung 13 fl. 43 Xr., von der Ausgabe für das
Militär 5 fl. 42 Xr., von der Ausgabe für die
Hofhaltungen 35 Xr. Von der jährlichen Gesamtausgabe der
schweizerischen Eidgenossenschaft und der einzelnen Kantone
zusammen trafen gleichzeitig auf den Kopf der Bevölkerung 6
fl. 40 Xr., von der Ausgabe für das Militärwesen 51 Xr.
Die Schweiz kennt keine hohen Beamtenbesoldungen, Staatspensionen
kennt sie von Rechts wegen gar nicht. In England kamen von der
Staatsausgabe auf die Pensionen 4, in Frankreich 5, in Deutschland
7-8½ Prozent. In dem Budget des Großherzogtums Baden
für 1833 figurierte eine Pensionslast von 1 008 984 Gulden.
Charakteristisch ist endlich, dass in Preußen, dem
»Staat der Intelligenz«, auf das Unterrichtsbudget
1 2/3 Prozent der Gesamtausgabe fielen, während das
Militärbudget über 30 (i. J. 1850 sogar 45) Prozent
erforderte. Österreich verwandte auf das Schulwesen (im ganzen
Kaiserstaate) etwa 3 Millionen Gulden, Bayern ungefähr 800 000
Gulden, immer noch mehr als Frankreich, von dessen ungeheurem
Gesamtbudget (1867): Fr. 1 994 966 319 nicht mehr als 20 Mill.
für den öffentlichen Unterricht verausgabt wurden. Die
schweizerische Eidgenossenschaft teilt von ihrer Gesamteinnahme den
achten Teil, mehr als 2 500 000 Francs, dem Schulwesen zu.
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		Mit der Ausdehnung der Industrie hält die Zunahme der
proletarischen Bevölkerung überall gleichen Schritt. In
Deutschland ist sie noch nicht so riesenhaft wie in England, weil
eben auch die Entwicklung unserer Industrie noch nicht so kolossal
ist. Trotzdem haben wir bereits in manchen Städten und
Gegenden ein Arbeiterproletariat, an welchem alle Merkmale dieser
Bevölkerungsklasse wahrzunehmen sind. Am vorteilhaftesten
dürfte sich das Verhältnis noch in der Schweiz stellen,
wo einesteils das Nichtvorhandensein sehr großer Städte
die Anhäufung proletarischer Massen verhinderte und
andernteils die »Fabrikler« noch nicht völlig aus
dem Besitze von Grundeigentum verdrängt sind. Wo das letztere
der Fall ist – und es ist in vielen industriellen Bezirken
Deutschlands der Fall – da bringen Handelskrisen jene
Katastrophen mit sich, die in unserem Jahrhundert schon zu
wiederholten Malen die Hütten der Spinner und Weber mittels
der Hungerpest entvölkerten. Hier hatte also der Hunger das
vollbracht, was jener englische Ökonomist Markus, ein
Vergröberer der berüchtigten Theorie des Malthus, als
»nationalökonomische Notwendigkeit« erklärte,
indem er gegen Übervölkerung und Pauperismus das
Auskunftsmittel empfahl, die Armen oder wenigstens ihre Kinder zu
töten. Freilich verfährt der Hungertyphus nicht so
»schmerzlos«, wie Markus bei der Praktizierung seiner
Entvölkerungstheorie verfahren wissen wollte. Dass diese,
wenn auch in »unchristlich rücksichtsloser« Form
geäußert, mit dem Sinne des englischen Geldprotzentums
ganz gut sich verträgt, beweisen das englische Armengesetz
(Poorlaw) und die unter der Autorität desselben
ermöglichten Gräuel der englischen Arbeitshäuser
(Workhouses). Ähnliche Szenen des Elends und der Vertierung,
wie sie dort vorgefallen, sind leider auch in unserem Lande keine
Seltenheit. Man bedenke einmal, um zuerst des ländlichen
Proletariats zu erwähnen, dass ein bäuerlicher
»Söldner« bis ins 5. Jahrzehnt unseres Jahrhunderts
in Süddeutschland vom Bauer nebst der Kost je nach der
Jahreszeit und der Beschaffenheit der Feldgeschäfte 10-24
Kreuzer Tagelohn erhielt, der norddeutsche »Kötter«
4-8 Silbergroschen, der schlesische »Inlieger«
ebenso viel, und dass mit diesem Verdienst, welcher keineswegs
fortlaufend, sondern vielfach unterbrochen war, die Familien der
Tagelöhner ihren Unterhalt bestreiten mussten, so wird man
sich unschwer vorstellen können, wie es in den Hütten der
Landproletarier aussah, wie es mit den physischen und moralischen
Zuständen ihrer Familien beschaffen sein konnte. Das sind in
Wahrheit so gut »weiße Sklaven« wie ihre
Elendsbrüder in den großen Fabrikstädten; ja die
ersteren sind sogar noch übler daran als die letzteren, denn
sie können nicht so leicht und so schnell Platz und Herren
wechseln wie diese, und außerdem irrt man ja gewaltig, wenn
man glaubt, der Bauer sei ein milderer Gebieter als der  Fabrikant. Der Bauer, selbst
der wohlhabende und reiche, verrät leider auch
durchschnittlich eine wahrhaft empörende Gleichgültigkeit
gegen alle höheren Interessen. Daher kommt es, dass in
Deutschland noch Gegenden sich finden, wo der Dorfschulmeister
schlechter gestellt ist als der Schweinehirt, wie z. B. in Pommern,
wo es bis zu den 50er Jahren Schulmeister genug gab, die auf den
Ertrag eines Feldes von 46-50 Quadratruten und auf 42-80 Taler
Bargehalt angewiesen waren. So ein »Sklave der
Intelligenz« schrieb 1846 an einen Bekannten: »Es geht
mir und den Meinigen nicht viel besser als den 20-25 000 Menschen
zu London, die alle Morgen aufstehen und nicht wissen, wovon sie
den kommenden Tag leben werden. Während andere Kinder sich
satt essen und vergnügt sind, müssen meine Kinder mit
leerem Magen und abgezehrtem Antlitz ihnen traurig zusehen. Der,
welcher nie sein Brot mit Tränen aß, hat keinen Begriff
von dem Schmerze derjenigen, deren Tränen oft das einzige
Gewürze ihrem Brote sind. Es kommt oft vor, dass meine
sechs Kinder nach einem Stück Brot schreien und sich die
Krusten vom Bauer, die er und seine Kinder nicht essen, erbetteln;
ja, das Elend ist groß.« In den süddeutschen Staaten
und mehr noch in der deutschen Schweiz ist von den 30er Jahren des
Jahrhunderts an für die Aufbesserung der Lehrergehalte viel
geschehen, am meisten im Kanton Zürich. Wie sollte es auch
eine den Bedürfnissen und Forderungen unserer Zeit
entsprechende Volksschule geben können, so der
Schulmeisterberuf nichts als Hungerleiderei? Wie könnte man
tüchtigen jungen Leuten zumuten, diesen Hungerberuf zu
erwählen? Wo man nicht begreifen will, dass die
Volksschule jetzo ganz andere Aufwendungen erfordert als
früher, da muss die Volkserziehung notwendig in hohem
Grade leiden. Da ist z. B. Preußen, der »Staat der
Intelligenz«. Für alles hat man Geld, nur für das
Volksschulwesen nicht, und diese übel angewandte Sparsamkeit
hat es dann richtig dazu gebracht, dass im Juni von 1876 im
preußischen Staate nicht weniger als 4581 Lehrerstellen
unbesetzt waren – eine wahrhaft erschreckende
kulturgeschichtliche Tatsache. Was sodann die »Sklaven der
Industrie« angeht, so wollen wir in Betreff ihrer
Subsistenzmittel einige authentische Angaben aus den Jahren 1845-46
beibringen. In dem »gesegneten« Wuppertale verdiente der
bei weitem größte Teil der Weber bei
fünfzehnstündiger täglicher Arbeit wöchentlich
keine 2 Taler. Die Bielefelder Feinspinner erwarben täglich 2
Silbergroschen, die Spinner von Garn zweiter Qualität nur 7
Pfennige, und von einem solchen Erwerbe mussten in jener Gegend
zwei Drittel der ganzen Bevölkerung leben. Unter den Spinnern
der Kirchspiele Werther und Dornberg verdiente der vierte Teil in
40 Tagen 3 Taler, also 2¼ Silbergroschen täglich, die
Hälfte 2 Taler, also 1½ Silbergroschen täglich; der
noch übrige vierte Teil gewann nur den Flachspreis. In den
Gegenden von Wallenbrück, Spenge und Enger brachte es der
vierte Teil der Spinner in 40 Tagen auf 2 Taler reinen Verdienst
(1½ Silbergroschen täglich), die Hälfte in 35 Tagen
auf 1 Taler, also 10-11 Pfennige täglich; die übrigen
verdienten gar nichts. An manchen Orten wurde der kärgliche
Verdienst dieser und anderer Arbeiter durch das infame
»Trucksystem« noch bedeutend verringert, indem der
Arbeitsherr seine Leute statt mit Geld mit nichtsnutzigen Waren
ausbezahlte, welche sie dann um Spottpreise wieder vertrödeln
mussten, um zu einem Bissen Brot zu kommen. In den Kohlengruben
an der Ruhr konnte sich ein tüchtiger Arbeiter in
achtstündiger ununterbrochener Arbeit 9-11 Silbergroschen
verdienen; dabei musste er die Lampe stellen, welche
während der angegebenen Zeit für mindestens 1
Silbergroschen Öl verzehrte. Nur ein sehr guter Arbeiter
konnte sich monatlich 8 Taler machen, weitaus die meisten machten
sich nur 7-8 Taler. Besser belohnte sich die Arbeit allerdings in
den größeren Städten; allein hier machten die
Höhe der Mietzinse und die Preise der Lebensmittel den
Mehrverdienst auch wieder illusorisch. In Berlin hatte zur
erwähnten Zeit der Zimmermann 20, der Schuster 15-20, der
Schneider 15-22 Silbergroschen Tagelohn; die Wäscherin
verdiente täglich 17½, die Plätterin 10-15, die
Blumenmacherin 7½, die Stickerin 3-12, die
Handschuhnäherin 3, die Strohhutnäherin 4-8
Silbergroschen, wobei natürlich in Anschlag zu bringen ist,
dass alle diese Arbeiter und Arbeiterinnen von 2 bis zu 6
Monaten sogenannte »stille Zeit« hatten, d. h. arbeitslos
waren. Die furchtbarste Höhe  des Notstandes erreichte die
industrielle Sklaverei in den Weberdörfern des Reichenbacher
Kreises in Schlesien. Dort erwob sich ein fleißiger Weber
wöchentlich 3-4 Silbergroschen, und daraus sollte er sich und
seine Familie ernähren; er samt ihr war demnach geradezu dem
Verhungern preisgegeben. Dies war übrigens in den Wintern von
1844-45, 45-46 und 46-47 auch anderwärts das Los der Armen,
und nur die außerordentlichsten Maßregeln konnten dem
Äußersten vorbeugen. In Köln waren während des
erstgenannten Winters 30 000 Menschen almosenbedürftig, und
die Proletarier holten in den Branntweinbrennereien das
Spülicht, um dasselbe statt der mangelnden Suppe zu
verschlingen. Noch schrecklichere  Not herrschte in mehreren Kreisen
Ostpreußens, wo Tausende von Familien ohne Heizungsmaterial,
Brotkorn und Arbeitsverdienst waren. Auch später wieder, im
Jahre 1867, hat ja in dem armen Ostpreußen die Hungerpest alle
ihre Schrecken losgelassen.
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		Es gibt Orte, wo selbst der beste Arbeitswille und die
geduldigste Anstrengung es nur zu einem kaum glaublich bettelhaften
Verdienste bringen können. Da ist z. B. der Kreis
Habelschwerdt in Schlesien, wo die Zündhölzerfabrikation
daheim, zu welcher auch die Kinder – Kinder von 16 Jahren bis
herunter zu 6! – herangezogen werden müssen, um ihr
kärglich Stücklein Brot selber zu verdienen. Sie fertigen
Zündhölzerschachteln, und wenn vier Kinder vom
frühen Morgen bis zum späten Abend zusammensaßen, um
mittels 14 bis 16stündiger Arbeit 1000 solcher Schachteln
zuwege zu bringen, so erhielten sie dafür (i. J. 1877)
mitsammen 85 Pfennige. Fühlende und denkende Menschen
mögen nun dieser Tatsache die andere gegenüberstellen,
dass auch in Deutschland die herkömmliche
Staatsfinanzerei, d. i. Staatschuldenmacherei, den neuzeitlichen
Feudaltyrannen und Raubrittern, den Börsenbaronen, es
ermöglicht, mittels eines Wortes oder eines Federzuges
Millionen und wieder Millionen einzusäckeln, so werden
denkende und fühlende Menschen unschwer verstehen, dass
und wie in weitern Volkskreisen eine ungeheure Masse von Groll und
Hass sich ansammeln konnte, musste. Schwer krankt unser
Vaterland auch an dem Übel der Übervölkerung,
entsprungen aus der mitunter bis zum baren Wahnwitz getriebenen
Überspannung des Industrialismus, welcher sich vermaß,
die natürliche Grundlage der Gesellschaft, den Ackerbau, durch
eine künstliche, die Industrie, zu ersetzen. Hier liegt auch
die Ursache des ungesunden, des wassersüchtigen, die
Massenarmut so sehr fördernden Anschwellens der
Städtebevölkerungen, welchem die unheilvolle Abnahme der
ländlichen entspricht. Am 1. Dezember 1871 lebten 14 790 798
Deutsche in Wohnplätzen von mehr als 2000 Einwohnern, 26 219
352 in kleineren Orten. Am 1. Dezember 1875 dagegen wohnten 16 657
152 Menschen in den größeren, 26 070 188 in den kleineren
Wohnplätzen. Die städtische Bevölkerung also wuchs
binnen vier Jahren um 1 866 000, die ländliche sank um 149
000. Das prozentuale Verhältnis war vorher 36:64 gewesen, dann
39:61, und es ist nach weiteren 2 Jahren sicherlich die Proportion
2:3 erreicht oder überschritten worden. Die hundert
Städte mit  mehr als 25 000 Einwohnern nahmen allein um 740 000
zu, die Städte von 5-20 000 Einwohnern um nahezu 500 000.
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		Mit dem Pauperismus schreiten stets und überall auch alle
die Übel, Laster und Verbrechen, welche der Armut entspringen,
in stetiger Steigerung vor. Das Leben der Proletarierfamilien ist
vielerorten nur ein bald langsamer, bald schneller sich
vollziehender Verkümmerungsprozess von Körper und
Geist. Hunderte, Tausende von Proletarierkindern gingen, oft schon
vom sechsten Jahre an in den Fabriken an die Maschinen gebannt, bis
zu unseren Tagen herab noch in zartem Alter zugrunde, ohne eine
andere Spur ihres Daseins zu hinterlassen als die Träne des
Mitleids im Auge des Dichters. Und doch waren diese
unglücklichen Wesen fast noch glücklich zu preisen,
dass sie so frühe zu Grabe gingen. Denn welches Los wartet
in der Regel der heranwachsenden! Unter welchen Verhältnissen
wachsen sie heran! Man lese die einfach tatsächlichen
Schilderungen, welche Bettina von Arnim im Anhange zu ihrem
»Königsbuch« von dem Leben der Armen in den
»Familienhäusern« des sogenannten Vogtlands vor dem
Hamburger Tore zu Berlin mitteilte, und man wird begreifen,
dass das Proletariat seine Sprösslinge fast mit
Notwendigkeit zum Verbrechen erziehen muss. Wir besitzen aus
dem Jahre 1853 den Bericht eines Armenarztes über den Zustand
der Proletarierwohnungen zu Breslau, in welchem es unter anderem
heißt: »Die Wohnungen der arbeitenden Klassen sind
meistens in den Höfen gelegen. Die geringe Menge frischer
Luft, welche die benachbarten Häuser zulassen, wird durch die
Ausdünstungen der Ställe und Abtritte vollends
verunreinigt. Viele der Stuben gleichen Schweineställen mehr
als menschlichen Wohnungen, alles ist so baufällig, dass
bei jedem starken Tritte das ganze Gebäude zittert; die Stuben
sind klein und niedrig, die Fenster und Öfen schlecht,
meistens raucht es in den Zimmern, an den Türen und
Wänden läuft gewöhnlich das Wasser herunter. Und
solch ein Loch kostet 20-24, ja 30 Taler Miete! Wegen der hohen
Mietpreise sind die Leute genötigt, ihre Wohnungen mit
Schlafgenossen zu teilen und zu überfüllen, wozu noch der
Umstand kommt, dass die arme Bevölkerung den mühsam
erworbenen Wärmestoff auf das sparsamste zusammenhalten
muss, so dass in der rauen Jahreszeit an ein längeres
Öffnen der Türen und Fenster nicht zu denken ist und man
infolgedessen in diesen Wohnungen stets eine übelriechende,
mit wässerigen Ausdünstungen  überfüllte Luft
vorfindet.« Dies, verbunden mit der kärglichen, oft
ekelhaften Nahrung ist die Ursache der unter der proletarischen
Bevölkerung so häufig wütenden sporadischen und
epidemischen Krankheiten. Allerdings ist in neuerer und neuester
Zeit von Seiten verständiger und humaner Arbeitgeber für
die materielle Verbesserung der Arbeiterzustände manches, da
und dort sogar vieles getan worden. Besonders sind durch
energisches Eingreifen des Staates eine ganze Reihe der
schreiendsten Übelstände beseitigt worden. Zu tun bleibt
freilich noch genug. Aber es wäre ein großer Irrtum,
anzunehmen, dass die mittels der Streikmaschine zuwege
gebrachte Hinaufschraubung der Löhne allein schon eine
gründliche Umwandlung herbeiführen kann. Denn die
Dirigenten dieser Maschinerie haben übersehen, dass genau
im Verhältnisse zum Steigen der Arbeitslöhne auch die
Preise der Lebensbedürfnisse hinaufgehen und demnach der
Arbeiter, was er auf der einen Seite mehr einnimmt, auf der andern
mehr ausgeben muss. Im übrigen kann nur die
gedankenlos-törichte oder auch berechnend-schuftige
Volksschmeichelei, wie sie in der Pöbelpresse unserer Tage
getrieben wird, leugnen wollen, dass leider häufig genug
das Elend proletarischer Familien selbst verschuldet, durch die
wüste Liederlichkeit der Männer und Weiber
herbeigeführt ist. Der durch die unbedingte Gewerbefreiheit
bewerkstelligte Übergang zur vollständigen
Verdrängung des Handwerks durch den Fabrikbetrieb hat in die
Gesellenschaft eine Zuchtlosigkeit gebracht, unter welcher die
Meister schwer zu leiden haben. Man halte nur Umfrage unter
denselben, und man wird mit Erstaunen und Schrecken erfahren, wie
die »Herren Arbeiter« das »Evangelium der
Arbeit« auslegen.
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		Ja, die sittlichen Zustände des Proletariats sind
durchschnittlich ebenso trostlos wie die materiellen, obzwar sich
unzählige Beispiele von einer wahrhaft todesmutigen Energie
anführen ließen, womit Proletarier und
Proletarierfamilien gegen den ökonomischen und moralischen
Ruin ankämpfen. Keineswegs immer, aber doch häufig
vergebens. Die von Jahr zu Jahr mehr anschwellenden Tabellen der
Almosenbedürftigen einerseits, der Verbrecher andererseits
beweisen dies. Die Vergehungen gegen das Eigentum stehen unter den
proletarischen Verbrechen natürlich obenan. Beim Berliner
Kriminalgericht wurden schon 1844 allein 3221 Untersuchungen
geführt, darunter 1115 wegen Diebstahls; im nämlichen
Jahre wurden im  Regierungsbezirke Düsseldorf 5209 Verbrechen
begangen, worunter 4361 Eingriffe in das Eigentum anderer sich
befanden. Gröbere Verbrechen resultieren zumeist aus der
Trunkenheit. Im Branntweinrausche sucht der Proletarier, für
welchen »beim Bankett des Lebens kein Platz ist«,
momentane Vergessenheit seines Elends. Sehr häufig kürzt
er diesem auch die langsame Arbeit durch Selbstmord ab, welcher
überhaupt auf erschreckende Weise überhandgenommen hat.
In Berlin z. B. kam zu Anfang des Jahrhunderts 1 Selbstmord auf
1000 Todesfälle, 1822 schon auf 200, im Jahre 1830 auf 100 und
jetzt sicherlich auf 50-30. Im Jahre 1810 fielen in Hamburg nur 10
Selbstmorde vor, 1827 schon 60. Ungefähr im gleichen
Verhältnisse wird die Zunahme der Wahnsinnigen stehen. Die
weibliche Jugend des Proletariats verfällt fast unrettbar der
Prostitution. Das Geld reicher Wüstlinge erkauft die erste
Blüte der armen Mädchen, welche dann, von dem
Verführer preisgegeben, rasch von Stufe zu Stufe bis zur
äußersten Verworfenheit herabsinken. An manchen Orten
verhält sich die Zahl der unehelichen Geburten zu den
ehelichen wie 1 zu 6, ja sogar wie 1 zu 5 und 4. In diesem Punkte
gebührt aber vor allen deutschen Städten München der
Preis. Aus den 30er Jahren wissen wir, dass in der bayerischen
Hauptstadt eine Weibsperson lebte, welche 24 uneheliche Kinder
geboren hatte; aus den 40er Jahren, dass daselbst in
einem Hause drei Schwestern mitsammen 45 uneheliche Kinder
zur Welt brachten. In der Zeit von 1854-1864 gab es in München
49 512 Geburten und davon waren 23 714 uneheliche, also nahezu 50
Prozent, so dass man nicht sehr fehlgeht, wenn man immer das
zweite einem auf den Straßen von München begegnende Kind
für einen Bankert nimmt. Der Polizeistatistik von Berlin
zufolge gab es 1864 dort schon 10 000 prostituierte Frauenzimmer,
18 000 Dienstmädchen, von welchen mindestens der vierte Teil,
wenn auch nicht gerade der Prostitution, so doch der Liederlichkeit
ergeben war, 2000 uneheliche Kinder auf 10 000 eheliche, 10 000
syphilitische Erkrankungen jährlich. Zur Charakteristik der
Berliner Sittenzustände in den 40er Jahren des 19.
Jahrhunderts mag noch folgende wohlverbürgte
»Alltagsgeschichte« beitragen. »Ein junger Arzt
wohnte bei einer armen Handwerkerfamilie. Die älteste Tochter
war in dem Alter der Einsegnung. Es war den Leuten aber durchaus
nicht möglich, ein nur einigermaßen hübsches
Einsegnungskleid, worauf in Berlin so unendlich viel gesehen wird,
herbeizuschaffen. Da der junge Arzt soeben erst seinen Wechsel
erhalten, so macht er sich das Vergnügen, Kleid und
Umschlagetuch zu schenken. Tochter und Eltern sind außer sich
vor Freuden und danken mit Tränen im Angesicht. Aber welche
Überraschung steht dem jungen Arzte bevor, als er an demselben
Tage, wo das Mädchen eingesegnet worden, spät abends in
seine Stube zurückkehrt! Wie eine blühende Rosenknospe
liegt die Jungfrau, vollständig zur Nacht gekleidet, ruhig
schlummernd auf seinem Bette. Er ist bestürzt, verwirrt und
ruft endlich die Mutter. Das Weib bekennt, aus Dankbarkeit habe sie
ihm die ersten Reize ihrer Tochter überliefern wollen, da es
ihr doch nicht möglich sei, dieselben vor Anfechtungen zu
schützen.« Ich könnte diesem Sittenzuge noch viele,
sehr viele andere anreihen, welche amtlich beglaubigt, zeigen, wie
Töchter von ihren Müttern, Frauen von ihren Männern,
förmlich zur Preisgebung abgerichtet, gezwungen und verkauft
wurden und
werden; allein der mitgeteilte Fall scheint für unsern Zweck
ausreichend.
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		Die sozialen Übelstände, welche wir im Vorstehenden
mehr nur angedeutet als ausgeführt haben, sind zu schreiend,
um überhört werden zu können. Es hieße auch
einer Ungerechtigkeit sich schuldig machen, wollte man leugnen,
dass zur Linderung des Pauperismus und seiner Folgen vieles
geschah und geschieht. Unterstützungs- und Bildungsvereine
für die arbeitenden Klassen sind begründet worden, und es
haben bei derartigen Unternehmungen namentlich die Frauen bewiesen,
dass man nie vergeblich an ihr Mitleid appelliert. Auch
abgesehen jedoch davon, dass unsere wohltätigen Vereine
meistens zugleich Propagierungsinstitute religiöser
Parteimeinungen sind, können solche Institute nur
Palliativmittel aufbringen. Ebenso unzulänglich ist die
öffentliche Armenverwaltung, obgleich wir zugeben, dass
dieselbe z. B. in mehreren Kantonen der Schweiz, welche im ganzen
jährlich etwa 5 500 000 Franken und mehr für
Unterstützung der Dürftigen verwendet, nach den gegebenen
Verhältnissen human genug eingerichtet ist.

		Der Streit darüber, ob der Pauperismus, wie die
reaktionäre Partei behauptet, aus der Zersplitterung des
Grundeigentums und der Ablösung der gutsherrlichen
Verhältnisse, ferner aus der Gewerbe- und Handelsfreiheit
herzuleiten sei, ist im Grunde ganz müßig. Das Übel
ist einmal da, und sein lawinenartiges Anwachsen kann keinem
Zweifel unterliegen. Das dumpfe Dröhnen dieser Lawine muss
jeden, der nicht gedankenlos dahinlebt, unaufhörlich an das
Problem der sozialen Reform mahnen, welches fast so alt ist, als
die geschichtliche Erinnerung der Menschheit zurückreicht. Von
Mose, Buddha und Platon an bis auf unsere Tage herab begegnen uns
in allen Jahrhunderten edle Geister, welche die Auflösung der
sozialen Dissonanzen in die soziale Harmonie zum Gegenstand ihres
Denkens machten. Im 16. Jahrhundert schrieb der Engländer
Thomas Morus sein Utopien (Utopia 1516), im 17. der Italiener
Campanella seinen Sonnenstaat (Civitas solis 1623), Werke, die, auf
der Basis der platonischen Republik sich aufbauend, die
sozialistischen und kommunistischen Ideen der neueren Zeit vielfach
vorwegnahmen. Am lebhaftesten hat man sich mit diesen Ideen in
Frankreich beschäftigt. Baboeufs, Saint-Simons, Fouriers,
Cabets, Blancs, Proudhons Theoreme und Vorschläge haben
nacheinander  die öffentliche Aufmerksamkeit beschäftigt
und, eifrigst verbreitet, auch diesseits des Rheins in dem
Proletariat das dunkle Gefühl seiner Berechtigung, am Bankett
des Lebens teilzunehmen, erregt. Eigentümliche Gedanken hat
die Fraktion der deutschen Sozialisten und Kommunisten bisher nur
wenige oder gar keine in Umlauf gesetzt. Ihr Hauptverdienst ist die
allseitige Kritik der jetzigen Gesellschaftsverfassung; wo sie mit
reformistischen Anträgen hervorgetreten, ist sie fast durchweg
nur das Echo des französischen Sozialismus und Kommunismus und
laufen diese Anträge geradezu ins Schimärische aus. In
den Bereich der Narrheit gehört vollends die sozialistische
Fiktion, die Gesellschaftsverfassung lasse sich ändern, ohne
dass man sich mit der Umgestaltung der bestehenden politischen
Verhältnisse besondere Mühe zu geben brauche. Sehen wir
von dieser und andern Illusionen und Schrullen der Anhänger
des Sozialismus ab, so ergibt sich aus der bisherigen
sozialistischen Bewegung das Resultat, dass in dem vierten
Stand, im Proletariat, das Gefühl der Menschenwürde und
der Menschenrechte geweckt ist und dass es sich infolgedessen
mit aller Macht anstrengt, seine Emanzipation von der Herrschaft
der Geldaristokratie durchzusetzen, wie vor ihm der Bürger-
und Bauernstand sich von der Feudalaristokratie emanzipierten.
Selbstverständlich kann, wie die Menschen nun einmal sind, von
einer friedlichen, auf dem Wege gegenseitiger Zugeständnisse
zu bewerkstelligenden Beseitigung oder wenigstens Beschränkung
der Allmacht des »Tyrannen« Kapital keine Rede sein. Es
wird dazu einer Revolution oder vielmehr einer ganzen Reihenfolge
von Revolutionen und Reaktionen und wieder Revolutionen
bedürfen, wie die Welt sie noch nicht gesehen hat.
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		Natürlich kostet es der Gedankenlosigkeit wenig, vor dieser
Aussicht in die Zukunft die blöden Augen zu verschließen
und die geäußerte Besorgnis für eine
»pessimistische Grille« auszugeben. Sehende Augen, sogar
unter denkenden Stirnen sitzend, mögen den Kampf, dessen
Schlachtrufe sind: »Hie Kapital!« und »Hie
Arbeit!«, in tröstlicherem Lichte schauen. Konnten ja
doch bei uns in Deutschland wissende und wohlmeinende Menschen mit
Befriedigung auf die immerhin bedeutenden Vorschritte und
Ergebnisse der auf dem Prinzip der Selbsthilfe beruhenden
»Deutschen Erwerbs- und Wirtschaftsgenossenschaften«
hinweisen, denen kein anderes Land etwas Gleiches zur Seite zu
stellen hat. Im Jahre 1864 einheitlich organisiert, enthalten sie
innerhalb ihres Rahmens Vorschuss- und Kreditvereine,
Rohstoff-, Magazin- und Produktivgenossenschaften, Konsumvereine
und Baugenossenschaften. Dem Jahresbericht von 1872 zufolge
zählte diese große, auf gesunden und nationalen
Grundlagen stehende Arbeiterassoziation schon 3000
Genossenschaften, zu Anfang des Jahres 1875 mehr als 4000,
während die Rechnungsabschlüsse für 1874 einen
Geldumsatz von 750-780 Millionen Taler nachwiesen und die
angesammelten Kapitalien 46-48 Millionen Taler betrugen. Hier,
sollte man meinen, wäre ein sicherer und hoffnungsreicher
Anfang gemacht, die »Sklavin« Arbeit auf dem
echtgermanischen Wege des »Hilf dir selbst!« zu
emanzipieren. Aber nur Leute, welche die Lehren der Geschichte
nicht kennen oder für nichts achten, können wähnen,
dass dieses wirklich geschehen werde. Wie in der Natur, so ist
auch in der Geschichte das Recht des Stärkeren oberstes
Gesetz. Dieses Recht bringt sich vermöge seines Wesens, also
weil es muss, nur gewaltsam zur Geltung. Wann und wo ist denn
jemals eine große Entscheidung, ein tüchtiger
Vorwärtsruck der Menschheit auf dem Goetheschen Wege
»ruhiger Bildung« vor sich gegangen? Nie und nirgends.
Der Streit zwischen Arbeit und Kapital, welcher so alt ist wie die
menschliche Gesellschaft und in jedem Weltalter in dieser oder
jener Form gewütet hat, er wird, falls er, was sehr zu
bezweifeln ist, überhaupt jemals zum Austrage zu bringen sein
sollte, nur durch das Schwert, in der nackten Bedeutung des Wortes
entschieden werden. 

		 

		


		
Achtes Kapitel. Schatten und Licht



		Aus der Kriminalistik des 19. Jahrhunderts.
– Die religiösen Verirrungen. – Die Ultramontanen
und die Pietisten. – Ein religiöses Nachtstück.
– Die »Wissenschaft der Umkehr« und der fromme
Sklavensinn. – Opposition und Reaktion. – Das
Vereinswesen. – Hegel und sein System. – Die Literatur
der Restaurationsperiode. – Das junge Deutschland. –
Der literarische Demokratismus. – Die Junghegelingen und die
»Tübinger« Schule. – Der Materialismus.
– Das neue Deutsche Reich. – Schluss.

		 

		Die Dunkelkammer, in welche ich den Leser zunächst hineinsehen lassen muss, widerspiegelt sehr düstere
Bilder, so düstere, dass ich vielleicht dem Tadel
Wohlmeinender unterliege, welche die Blößen des
Vaterlandes unter allen Umständen gerne mit dem Mantel des
Patriotismus bedeckt sehen möchten. Allein diese
Rücksicht kann mich nicht abhalten, eine kulturhistorische
Pflicht zu erfüllen, umso weniger, da ich der Ansicht bin,
gerade in unserer Zeit liege die ernste Aufforderung von allen
Seiten her, die Nation einer Selbstverblendung zu entreißen,
aus welcher jene unselige, in unserer ganzen Geschichte leider so
oft wirksame, michelhafte Traumseligkeit mit Notwendigkeit
hervorgeht. Stolz auf unseren geistigen Reichtum, vergessen wir nur
zu leicht, wie unendlich viel noch getan werden muss, um die
Fülle desselben dem Volke zugänglich zu machen, die Gold-
und Silberbarren der Wissenschaft in gangbare Münze
auszuprägen oder, mit anderen Worten, die Strahlen des Wissens
und der Humanität – der wahren, wohl verstanden! nicht
der verfälschten, jener breiweichen Empfindelei und
gedankenlosen Rührseligkeit, welche darauf ausgeht, den
Unterschied von Recht und Unrecht zu verwischen, das
Pflichtbewusstsein zu schwächen und demnach Laster und
Frevel zu pflanzen – auch in jene Schichten der
Bevölkerung zu leiten, auf welchen im 19. Jahrhundert noch so
dichte Finsternis lastet. Es ist eine unheilvolle Täuschung,
die geistigen und sittlichen Verirrungen, deren wir zu gedenken
haben werden, als vereinzelte krankhafte Erscheinungen aufzulassen
und als solche gering zu achten: diese Verirrungen sind Symptome
vom Vorhandensein eines Krankheitsstoffes, welcher durch den ganzen
gesellschaftlichen Körper verbreitet ist. Die
Äußerungen des Übels werden allerdings vielfach
durch die materiellen Notstände hervorgerufen, weshalb wir
auch schon im vorigen Kapitel einige Erscheinungen dieser Art zu
berühren Gelegenheit hatten; dessen ungeachtet aber ist der
Pauperismus keineswegs die einzige Quelle des Verbrechens. Im
Gegenteil tritt dieses in den wohlhabenderen und sogar in den
reichsten Ständen oft mit noch größerer
Brutalität und jedenfalls mit mehr Bösartigkeit hervor
als in den ärmeren und ärmsten, was beweist, welche
allseitigen Schwierigkeiten die trotz alledem vor schreitende
Humanisierung der deutschen Gesellschaft noch zu überwinden
haben wird.
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Nr. 209. Die Mitglieder des Hamburger
Künstlervereins 1840. Von G. Gensler, Hamburg, Kunsthalle.



		Ich habe das Wort Verbrechen genannt. Die Kriminalstatistik des
19. Jahrhunderts hat in ihre Register auch aus Deutschland eine
Reihe 
von
Fällen einzuzeichnen gehabt, wo Laster und verbrecherische
Taten sich bis zum Ungeheuerlichen und Grauenhaften steigerten. Die
Sittenlosigkeit der vornehmen Kreise, von welcher wir schon bei
früheren Gelegenheiten Andeutungen gaben, schlug auch in
Deutschland nur zu oft in jene verbrecherische Verworfenheit um,
von welcher in Frankreich der Prozess Praslin, in Belgien der
Prozess Bocarmé so grelle Bilder entrollten. Will man uns
einwerfen, von derartiger Entsittlichung sei unsere Aristokratie
frei, so erinnern wir beispielshalber an jenen hochärgerlichen
gräflich Hatzfeldtschen Scheidungsprozess, der am Rheine
spielte, sowie an jenen sächsischen Edelmann, der seinen
Mündel, seines verstorbenen Bruders einzigen Sohn, entmannte,
um sich oder seinen Kindern das Erbe des Verstümmelten zu
verschaffen, in welchem Generationen gemordet wurden. Es wäre
aber ungerecht, die Zerrüttung des Familienlebens, so vieler
Untaten Wurzel, auf die vornehme Welt beschränken zu wollen.
Zu welchen schrecklichen Konsequenzen diese Zerrüttung auch im
bürgerlichen und bäuerlichen Leben führen kann,
zeigt uns jene von Feuerbach beschriebene Tragödie, die in
einer abgelegenen Mühle im bayerischen Franken spielte
(1817-21) und deren Katastrophe der Mord eines Vaters durch seine
Kinder bildete. Zur nämlichen Zeit und gleichfalls in Bayern
verfolgte der Pfarrer Riembauer unter der Maske eines vom Volke
hochverehrten Heiligen eine Verbrecherlaufbahn, welche nicht zu
ersättigender Wollust und Habsucht die erbarmungsloseste
Mordsucht gesellte, und gleichzeitig wurde in Sachsen ein
protestantischer Theolog, der Pfarrer Tinius, aus Bibliomanie
wiederholt zum Mörder. Die drei ersten Jahrzehnte des
Jahrhunderts waren überhaupt reich an merkwürdigen, zum
Teil rätselhaften Kriminalfällen: wir verweisen auf den
Fonk- und Hamacherschen Prozess in Köln, auf den Mord des
Schultheißen Keller in Luzern, auf das siebzehn Jahre lang
unentdeckt fortgeführte wollüstig-blutgierige Treiben des
»Mädchenschneiders« Bertle in Augsburg, auf die
Ermordung des eigenen Kindes durch den Helfer Brehm, ebenfalls
einen Heiligen, in Reutlingen, dessen Untat zu dem besten
Bänkelsängerlied unserer Literatur Veranlassung gab. Den
Gipfel der Entmenschung erstieg, ihre Vorgängerinnen, die
Geheimrätin Ursinus und die Anna Margaretha Zwanziger weit
überflügelnd, die Giftmischerin Gesina Margaretha
Gottfried in Bremen, welche 1831 hingerichtet wurde. In dieser
unerhörten Zusammensetzung von Eitelkeit,  Lüsternheit und
Heuchelei bildete sich der unheimliche Zauber, welcher im Gifte
liegt, zu einer dämonischen Mordlust aus, so dass es die
Verbrecherin, nachdem sie ihre Eltern, ihre Kinder, ihren Gatten
und verschiedene Bräutigame durch Gift getötet hatte,
gleichsam unwiderstehlich in allen Fingern juckte, das
tödliche Pulver jedem zu reichen, der ihr gerade in den Weg
kam. Wie musste es in dem Gemüt eines menschlichen, eines
weiblichen Wesens aussehen, das, nachdem es alle hingemordet, die
durch die engsten Bande der Verwandtschaft und Freundschaft mit ihm
verbunden waren, ein Vergnügen daran fand, fremde Kinder von
der Straße hereinzurufen, um denselben mit Arsenik bestreute
Butterbrote zu reichen! Hier ist nichts Menschliches mehr, sondern
nur noch das bestialische Gelüste mächtig, welches auch
einen 1841 in der Umgegend von Krailsheim in Württemberg
vorgefallenen Mord charakterisiert. Die junge Frau eines  alten Mannes
verständigte sich mit ihrem Liebhaber, den Gatten umzubringen,
was mit Beiziehung der Hebamme des Ortes in brutalster Weise
ausgeführt wurde. Das Empörendste dabei war aber,
dass das verbrecherische Paar unmittelbar nach dem Mord
mitsammen das Lager bestieg, auf welchem der unglückliche
Ehemann martervoll getötet worden war. Die ganze
Scheusäligkeit mittelalterlicher Raub-, Mord- und Brandgräuel
lebte noch einmal auf in den Schandtaten des Karl Friedrich Masch,
welcher in dem »deutschen Musterstaat« Preußen viele
Jahre lang (1856-1864) sein grauenhaftes Räuber- und
Mörderleben führen konnte. Das Grässlichste, was
die wüste Phantasie eines Räuberromantikers aushecken
konnte, diese Bestie von Menschen vollbrachte es. Das Gräulichste
ist wohl, dass der zwölffache Mörder Mädchen und
Frauen eigens in der Absicht ermordete, um an den Toten seine
viehische Lust zu stillen. Eine Bestialität, wie sie in diesem
Frevel liegt, ein Kannibalismus, wie er auch in der Entschuldigung
der alten Frau anklingt, welche i. J. 1852 zu Unterwetzikon im
Kanton Zürich das neugeborene Kind ihrer Tochter
erwürgte, »weil es ja nur ein ganz kleines Spätzli
gewesen sei«, eine Wildheit der Genuss- und Mordwut, wie
sie jenes Scheusal von noch nicht völlig sechzehn Jahren altem
Buben am Jahresende von 1874 zu Mettmenstetten im Kanton
Zürich losließ, indem er ein elfjähriges Kind in
namenlos gewaltsamer Weise schändete, dann mordete und
verstümmelte – solche Tatsachen eröffnen
grauenerregende Blicke in das Volksleben und berechtigen vollauf zu
der Frage, ob eine törichte Sentimentalität und falsche
Philanthropie in der Anschauung und Auffassung von Verbrechen und
Strafe nicht gar häufig zu beklagenswertesten Fehlgriffen sich
hätte verleiten lassen. Ist es doch förmlich Mode
geworden unter den Juristen, das Verbrechen nicht mit dem
Maßstab des Rechtes, sondern nur mit dem der Empfindsamkeit zu
messen. Diese abenteuerliche Verirrung der Humanität, dieser
Humanitätsdusel hat häufig, natürlich auf Kosten der
ehrlichen Leute, zur förmlichen Hätschelung von
Spitzbuben und Spitzbübinnen geführt. Das grasgrüne
Geschwätz unvergorener Heißsporne des Materialismus
– der es ja glücklich dazu gebracht hat, durch den Mund
eines Wiener Professors der Physiologie das keineswegs bloß
komische, sondern vielmehr höchst gefährliche Orakel zu
erteilen, der Hinterhauptlappen sei der Sitz der Moral, und so ein
Mensch einen zu kurzen Hinterhauptlappen  habe, so müsse er ein
Verbrecher sein – ja das Geschwätz grasgrüner
Materialisten, dass auch die Verbrechen nur willenlose
Naturprodukte seien, hat mit dazu beigetragen, eine der
Grundsäulen der Gesellschaft, die Verantwortlichkeit des
Menschen für sein Tun, zu untergraben. Verrannt, bis zum
Fanatismus verrannt in ihre, obzwar in der Praxis allzeit
kläglich scheiternden pseudo-philanthropischen Theorien, haben
die Gegner der körperlichen Züchtigung und der
Todesstrafe ganz vergessen, dass es Bestienmenschen gibt und
immer geben wird, welche nichts scheuen als den Stock und nichts
fürchten als den Tod. Solche Bestienmenschen zu zertreten, hat
die Gesellschaft nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht. Die
strenge Ärztin Not, welche die Menschen von ihren
Schwarbeleien immer wieder zeitweilig kuriert, wird übrigens
schon dafür sorgen, dass die albernen
Sentimentalitäten aus der Strafjustiz, ohne welche kein
Bestand der Gesellschaft denkbar ist, wieder weggewischt werden.
Schon jetzt, inmitten der Orgien des gedanken- und urteilslosen
Fortschrittsrausches, des kurzstirnigen materialistischen
Fatalismus und der juristischen Feigheit, bereitet sich ein
schlechterdings notwendiger Umschwung vor. Wie könnte es auch
anders sein angesichts von Tatsachen, wie sie uns z. B. Haushofer
in seinem Lehrbuch der Statistik (1872) also vorgelegt hat:
»Die letzten Resultate der Moralstatistik zeigen trotz der
Verbesserung und Verbreitung des Schulunterrichts keinen
Fortschritt in moralischer Beziehung, im Gegenteil ist eine stets
wachsende Zunahme von Verbrechen, Selbstmorden und Korruption zu
konstatieren. Gewisse gewaltsame Verbrechen, wie der
Straßenraub, müssen infolge der größeren
polizeilichen Sorge für die Sicherheit der Straßen und
des Verkehrs regelmäßig abnehmen; andere Verbrechen von
schlimmster sittlicher Bedeutung hingegen, z. B. Morde, werden
nicht seltener. Die Verbrechen gegen die Sittlichkeit sind in
Frankreich, Preußen und anderen beobachteten Ländern in
bemerklicher Vermehrung begriffen. Gleiches gilt von den mit
Falschheit, Betrug, Hinterlist und Täuschung verbundenen
sogenannten feineren Verbrechen gegen das Eigentum; teilweise auch
von den aus Bosheit gegen das Eigentum begangenen Verbrechen und
Vergehen, z. B. von den Brandstiftungen. Der Kindesmord wächst
maßlos, die Weiberkriminalität steigt, und der Selbstmord
ist gegenwärtig in Europa in regelmäßiger, die
Bevölkerungsvermehrung meistens übersteigender Zunahme
begriffen, und  nicht bloß in Städten, sondern auch auf dem
platten Lande, und zwar seit den letzten zwanzig Jahren mindestens
um 2/5 in Frankreich, Belgien, England und Dänemark. Der
Branntweingebrauch, der nicht nur als Ursache, sondern auch als
Symptom und Folge sittlicher Verkommenheit erscheint, vermehrt sich
von Jahr zu Jahr; Engel und Frantz sind der Ansicht, dass die
Abnahme der Lebensdauer der preußischen Bevölkerung in
den letzten Jahrzehnten im Zusammenhange mit der Zunahme des
Alkoholgenusses stehe. Die Prostitution ist überall in einer
stärkeren Zunahme begriffen als die Bevölkerung;
während z. B. die Einwohnerzahl Berlins i. J. 1858-1863 nur um
20 Prozent sich vermehrte, stieg die Prostitution um 60 Prozent,
demzufolge wird auch die Syphilis als Todesursache immer
häufiger und ebenso ihre Verbreitung unter den Neugeborenen
und ihre Erblichkeit. Die Zahl der Ehescheidungen nimmt zu, das
maßlose Jagen nach Glücksgütern und Lebensgenuss
vermehrt die Fälle des Größenwahnsinns.«
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Nr. 210. Wiesner, Rückkehr der Studenten
von Altdorf über Nürnberg nach Erlangen am 5. März
1822.
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Nr. 211. Gruppe aus dem Bilde der Huldigung
Friedrich Wilhelms IV. in Berlin. Nach dem Schwarzkunstblatte v. F.
W. Schwechten; Originalgem. v. Fr. Krüger (1797-1857); Berlin,
Kgl. Schloss.
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Nr. 212. Schmidt, Das schöne Bein.
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Nr. 213. Fragonard, Die Liebespost.
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Nr. 214. Baudouin, Die schlechte
Hüterin.
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Nr. 215. J. F. de Troy. Psyche wird wegen der
Verführung Amors durch Venus bestraft.



		Ganz lächerlich würde irren, wer sich nach den
marzipanenen Bauern und kandiszuckernen Arbeitern, wie sie die
gangbare, gleich anderem Spielzeug für den Salonbedarf zurecht
gemachte Dorf- und Werkstattnovellistik schablonenhaft verfertigt,
von unserem Volke, wie es gegenwärtig ist, eine Vorstellung
bilden wollte. In Wirklichkeit steckt es bis an den Hals in der
Prosa des Lebens. Aber dennoch lebt auch im Volke jenes
»etwas, das sterblich nicht im Menschen«, jener Funke vom
Zentralsonnenfeuer, welcher mittels seines Glühens die
schönsten Blüten des Fühlens, Denkens und Tuns
hervortreibt. Demzufolge ließe sich den vorhin enthüllten
grässlichen Bildern aus dem Volksleben unschwer eine Reihe
von solchen entgegenstellen, in welchen sich das zarteste
Gefühl und die heldenmütigste Aufopferung kundgibt. Ein
derartiges Bild gewährt z. B. ein trauriges Ereignis, welches
am 30. September 1852 in dem Leimnitzer Eisenbergwerke unweit Hof
in Bayern vorfiel. Vier Brüder arbeiteten in diesem Bergwerke.
Dem ältesten von ihnen fällt ein Leuchter in einen
Schacht, welcher der bösen Wetter wegen nur des Winters
befahren werden kann: um ihn wieder zu erlangen, steigt er an der
gerade hinabhängenden Leiter hinunter, die Stickluft raubt ihm
den Atem und er stürzt in die Tiefe. Sogleich steigt der
zweite Bruder hinab, um den Verunglückten zu retten, teilt
aber nur dessen Los. So der dritte Bruder, so endlich alles
Abratens und Beschwörens ungeachtet der vierte. Nach dem
Auspumpen der Luft wurden alle vier aus dem Schachte heraufgebracht,
tot, aber mit stummen Lippen ein edelstes Zeugnis für
Bruderliebe ablegend.

		Die große Reaktion gegen den aufklärerischen Geist des
18. Jahrhunderts hatte in Frankreich in katholisierenden
Schriftstellern wie de Bonald, de Maistre und de Chateaubriand, zur
nämlichen Zeit Propheten gefunden, wo sie in Deutschland die
Romantiker beeinflusste. Unsere Romantik, innig verflochten mit
der revolutionsfeindlichen, in der heiligen Allianz vollendeten
Politik der Zeit, war einesteils aus dem Gefühl erwachsen,
dass das moderne Griechentum unserer Klassik zu idealisch
über der nationalen Wirklichkeit schwebte, andernteils aus der
Sehnsucht des Gemütes, welche im dogmatisch verknöcherten
Protestantismus keine Befriedigung fand. Sie kam aus dem deutschen
Norden, fand aber im katholischen Süddeutschland ihre
eigentliche Heimat, von welcher aus sie mächtig auf jenen
zurückwirkte. Das deutsche Leben in der Restaurationszeit gewann
einen ganz katholisch-romantischen Anstrich, und die römische
Hierarchie wusste sich mittels der 1814 hinter den Kulissen des
Welttheaters hervor wieder offen auf die Bühne tretenden
Jesuiten abermals den weitgreifendsten Einfluss auf Deutschland
zu verschaffen. Der Ultramontanismus trat, wie wir schon weiter
oben zu erwähnen Veranlassung hatten, mit einer Kühnheit
auf, wie sie seit lange nicht mehr erhört worden war, und
Görres, der ehemalige Hanswurst des Jakobinismus, durfte von
München aus einen Fanatismus predigen, über welchen sich
im vorigen Jahrhundert Protestanten und Katholiken gleich sehr
empört hätten. Das Tollste wagte er endlich in seiner
»Christlichen Mystik« (1836 fg.), in welchem Buche unter
andern mittelalterlichen Ungeheuerlichkeiten die Hexenprozesse des
entschiedensten verteidigt werden und überhaupt »der
absolute Unsinn seine bunteste Walpurgisnacht feiert«. Bayern,
wo unter König Ludwigs Regierung wieder 132 Klöster
errichtet wurden, gestattete dem Treiben der Ultramontanen einen
Spielraum, wie ihn sogar Metternich in Österreich nicht
einräumte, und so war es ganz in der Ordnung, dass die
Zeiten Gaßners daselbst wiederkehrten und die Rolle desselben
als Wundertäter durch den Fürsten Hohenlohe, Domherrn in
Bamberg, wieder aufgenommen wurde. Doch geschahen auch
anderwärts Wunder und Zeichen, wie an der Nonne Emmerich zu
Dülmen in Westfalen, welche die Wundenmale des Herrn an ihrem
Leibe reproduzierte, und an der Maria von Morl zu Kaldern in Tirol,
welche von der Luft lebte. An dem armen Mädchen, welches
katholische Schwärmer am Karfreitag 1817 in einem Dorfe bei
Linz Gott zum Opfer schlachteten, damit es nach Christi Vorbild
für seine Brüder und Schwestern stürbe, geschah
freilich das Wunder der Auferstehung mitnichten.
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Nr. 216. Favretto, Der Schirmflicker.



		Der Kurialismus glaubte endlich in den 30er Jahren die Zeit
gekommen, wo er die jesuitisch genährte Entzweiung
Deutschlands, seine altgewohnte Tendenz, mit größter
Entschiedenheit verfolgen könnte. Er erhob daher die
Streitfrage über die gemischten Ehen, und wir müssen es
mit Beschämung gestehen, die Deutschen waren dumm und fromm
genug, aus diesem Streitpunkte, über welchen ihre Väter
und Großväter gelacht haben würden, eine ernsthafte
Angelegenheit zu machen. Sie wurde infolge des kläglichen
Zurückweichens der preußischen Regierung zugunsten Roms
entschieden. Noch mehr, in diesem absurden, dem deutschen
Nationalgefühle tiefe Wunden schlagenden Streite war selbst
die geistige Übermacht auf Seiten der Ultramontanen. Keine der
protestantischen Streitschriften konnte sich an Wucht der Dialektik
mit dem Pamphlet »Athanasius« von Görres messen,
welcher damals zu München auch die
»Historisch-politischen Blätter« gründete, ein
Hauptorgan der Römelei. Die Halbheit und Versumpfung des
Luthertums ist in diesem Zusammenstoß mit dem in Charakter und
Form wenigstens ganzen und konsequenten Katholizismus recht
jämmerlich zum Vorschein gekommen. Wie sicher der letztere
seines Sieges war und wie übermütig er seinen
Triumph feierte, bewies der mit wiedererweckter Tetzelscher
Ablasskrämerei verbundene Heiligerockfetischismus, welchen
der Bischof Arnoldi 1844 zu Trier auftat, zu Erbauung von
Hunderttausenden, sowie das Treiben der Jesuiten in der Schweiz,
welches geradezu auf Zerstörung der Eidgenossenschaft
abzielte. Wenn man die Predigten der Jesuiten liest, welche damals
in den sonderbündlerischen Kantonen gehalten wurden, so
überkommt einen Grauen ob der schamlosen Barbarei, welche sich
darin offen ans Tageslicht hervorwagte. Wir wollen den Schmutz,
welchen diese Diener des Evangeliums in Bezug auf die
geschlechtlichen Verhältnisse mit vollen Händen um sich
warfen, nicht berühren, sondern nur sagen, dass der Pater
Burgstaller damals in einer zu Sursee gehaltenen Predigt Gott mit
einem tollen Hunde verglich, der wütend auf die Menschen
losfahren und sie beißen wollte. »Damit nun aber Gott in
seiner Hundswut die frommen Bauern von Luzern und Unterwaiden nicht
wirklich beschädigte, dafür seien die Geistlichen und
besonders die Väter der Gesellschaft Jesu – versteht
sich gegen ergiebige Erkenntlichkeit – von der heiligen
Kirche als Schirmvögte aufgestellt.« Wie diese
Schirmvögte hantierten, zeigten die skandalösen
Abscheulichkeiten, welche der Vikar Rollfuß mit den Nonnen des
Steinerberger Klosters in Schwyz und der Pfarrer Röllin mit
der »Blutschwitzerin« Therese Städeli in Zug
trieb.
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Nr. 217. Kaulbach, Illustration zu Goethes
Reineke Fuchs.



		An Macht hat der Katholizismus den Protestantismus ganz offenbar
überflügelt, dagegen wetteifert dieser im Eifer für
das »Reich Gottes« glücklich mit jenem. Was hierin
katholischerseits der Ultramontanismus, das leistet
protestantischerseits der Pietismus. Die Grundlage der
pietistischen Richtung in ihren verschiedenen Verzweigungen ist
unstreitig die alte molochistische Bluttheologie, zu welcher als
ergänzende Seite der Kultus der Wollust hinzutritt, wie ja
auch im alten Phönizien die Tempel der Aschera-Derketo neben
denen des Bal-Moloch standen. Daher die dämonische Wollust und
Blutgier, welche so häufig unter den »Stillen im
Lande« grassiert. Im übrigen zeichnet sich ihr Glaube
durch die Wiederaufnahme der totalen Verteufelung des menschlichen
Bewusstseins aus, wie solche zur Zeit der Hexenprozesse
florierte. Der Teufel, die gänzliche Verworfenheit der
Menschennatur durch die Erbsünde, deren Fluch sogar auf die
leblose Schöpfung, auf die Tier- und Pflanzenwelt, auf den
Erdball selbst sich erstreckte, die Versöhnung des
Menschen mit Gott durch Blut, die Erhebung der geschlechtlichen
Funktionen zum gottesdienstlichen Akt, die Verdammung geselliger
Freuden, fanatischer Hass gegen nicht im »Stande der Gnade
sich Befindende«, Verhüllung dieses Hasses und eines
maßlosen Dünkels mittels der Maske
liebselig-gleisnerischer Phrasen und
kopfhängerisch-augenverdrehender Mienen, die Hölle mit
ihren ewigen Schwefelflammen, endlich Anschmiegung an
allerhöchste Protektorate durch einen hündischen
Servilismus – das sind so ungefähr die Bestandteile der
Kost, welche die Apostel des Pietismus dem deutschen Volke
einstreichen und welche auf Universitäten und in
Schullehrerseminarien, von den übrigen Schulen gar nicht zu
reden, als gesundeste und nahrhafteste Kost empfohlen wird. Im
Schullehrerseminar zu Karlsruhe wurde z. B. in den 50er Jahren den
Seminaristen folgende höchst sinnreiche Topographie der
Hölle in die Feder diktiert: »Das Innere das Erdballs ist
hohl und der Aufenthalt der Verdammten. Nun könnte aber ein
Rationalist einwenden, der   Durchmesser der Erde habe ja nur 1720 Meilen, und
wenn, wie die Schrift lehre, nur wenige selig werden, so
könnten die Verdammten unmöglich alle Platz haben. Darauf
diene zur Antwort: die Seelen können ja auch ineinander drin
stecken (etwa wie kleinere Schachteln in größeren) und
dadurch, nach Gottes Weisheit, ihre wohlverdiente Pein unendlich
vergrößern.« Ein erwecklich katholisches
Gegenstück hierzu bildet eine vom 20. Januar 1866 datierte
Auslassung des erzbischöflichen Sekretariats in München,
welche von dem »großen Wunder« bombastisierte,
»das zu Deggendorf an der Donau durch Prozessionen,
Wallfahrten und Ablässe gefeiert wird, das große Wunder,
durch welches Gott vor 500 Jahren daselbst das katholische Dogma
von der heiligen Eucharistie in augenfälligster Weise zu
dokumentieren und zu verherrlichen sich würdigte. Dieses
große Wunder sind die konsekrierten Hostien, welche
jüdische Wut und Verblendung in schmählichster und
schrecklichster Weise missbraucht hat, die aber bis zur Stunde
noch unversehrt erhalten sind.« Zehn Jahre nach dieser
amtlichen Wiederaufwärmung mittelalterlichen
Köhlerglaubenkohls wurde im Juli von 1876, sage
achtzehnhundertsiebzigundsechs, der Wunderschwindel von Marpingen
in Szene gesetzt. Das war noch dazu ein klägliches Plagiat,
die plumpe Nachäffung der
Muttergottes-Erscheinungskomödie, welche französische
Bonzen zuvor in Lourdes viel geschickter, dramatischer und
pomphafter aufgeführt hatten. Das alte deutsche Laster, die
Nachäfferei, kam hier wieder einmal recht betriebsam zum
Vorschein, noch betrübsamer, als wenn unsere deutschen Frauen
und Mädchen den Pariserinnen! – und was für
Pariserinnen! – jeden Ungeschmack und jede Tollheit der Mode
nachäffen. Weil Frankreich sein Lourdeswasser hatte und damit
einen schwunghaften Handel trieb, wollte Deutschland flugs sein
Marpingerwasser haben, und der Handel damit wäre nicht weniger
schwunghaft geworden, so die böse preußische Polizei der
geschäftlichen Ausbeutung der »Wunderquelle« im
Walde von Marpingen nicht hinderlich gewesen.
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		Die erwähnten Erwecklichkeiten reichen aus, zu zeigen, wie
Pietismus und Ultramontanismus zur Wissenschaft sich stellen und
verhalten. Das Verhalten der Muckerei zur Sittlichkeit hat sich in
einer Reihe der auffallendsten Beispiele dargetan, welche zeigen,
dass mit Bestimmtheit behauptet werden kann, alle
Konventikelei, alle Extrafrömmigkeit sei in 99 Fällen von 100
entweder verhaltene oder aber entzügelte Sinnlichkeit. Wir
wollen hier nur erinnern an jenen Konventikler Schrade auf der
Schwäbischen Alb, der unter der Firma des heiligen Geistes so
ziemlich die ganze weibliche Bewohnerschaft seines Dorfes in seinem
gottseligen Harem vereinigte; sowie an die Separatisten in der
Gegend von Pforzheim und an die gleichzeitigen im Berner Gebiet,
welche einem förmlichen, auf das aus Bibelstellen
zusammengesetzte schandbare »Gliederbüchlein«
basierten Kultus der Unzucht huldigten. Novalis hat einmal gesagt,
es sei wunderbar, dass die Assoziation von Religion, Wollust
und Grausamkeit die Menschen nicht längst auf ihre innige
Verwandtschaft und gemeinschaftliche Tendenz aufmerksam gemacht
habe. Dieser Satz erhielt eine grässliche Bestätigung
durch die Tragödie des Pietismus, welche zu Wildisbuch im
Kanton Zürich von 1819-1823 in der wohlhabenden Bauernfamilie
Peter spielte. In der Heldin derselben, Margaretha Peter, fanden
sich jene drei Eigenschaften in seltenem Maße vereinigt. Ihre
Laufbahn endigte, nachdem sie sich durch alle Winkelzüge der
Religion und der Unzucht hingeschleppt, in einer Blutlache.
Die Rasende
ließ sich, nachdem sie am 15. März 1823 zuerst ihre
Schwester »zur Überwindung des Satans« gekreuzigt
hatte, von ihren wahnwitzigen Angehörigen selber ans Kreuz
schlagen. Herbeigeströmte Pietisten frohlockten in der
blutüberströmten Kammer, angesichts der beiden Leichen,
über das Entsetzliche. Einer rief aus: »Oh, könnte
ich auch sterben wie diese Heiligen!« Ein anderer wusste
nur das eine zu bedauern, dass das Opfer nicht am Karfreitage
vollbracht worden sei. In dieses gräuelvolle religiöse
Nachtstück, in welchem sich der Pietismus zur ganzen Wildheit
seines Molochismus aufbäumte, fällt nur ein Lichtstrahl,
die rührende Aufopferung einer armen Schustersfrau, welche, um
die Ehre ihres Mannes zu retten, das von diesem mit der heiligen
Margaretha von Wildisbuch im Ehebruch erzeugte Kind für ein
von ihr geborenes ausgab und als solches erzog. Harmloser
wenigstens als die angeführten Muckereien und Wildisbucher
Mördereien war es, wenn sich in Württemberg in dem
Städtchen Kreglingen ein Bäcker, welchen die Schriften
Swedenborgs verrückt gemacht, für den Weltheiland und ein
hübsches Mädchen für die Jungfrau Maria hielt, oder
wenn der Schäfer Frasch aus Heiningen im Filstal sich als
Wunderdoktor, Geisterbanner, Seelenerlöser und Goldmacher
für eine Weile die Mittel zur Lebensweise eines großen
Herrn zu verschaffen wusste. Dagegen trieben es im Jahre 1865
die heiligen »Männer« zu Chemnitz in Sachsen, deren
Verein ein »religiös angefasster« Schuster
namens Voigt gestiftet hatte, wieder so recht molochistisch-fromm,
indem sie zwei Mütter in der Sekte beredeten, ihre kranken
Kinder abzuschlachten, weil dieselben »vom Teufel besessen
wären.« Natürlich fehlte es nie an Tatsachen zur
Erbringung des Beweises, dass die
»Alleinseligmachende« mit der »Ketzerin«, sowie
umgekehrt, im Kult des heiligen Blödsinns immerdar wetteifert.
Als eine der afterwitzigsten solcher Kultübungen ist aus dem
Mittelalter die sogenannte »Springprozession« von
Echternach herübergekommen. Nun wohl, sie wurde z. B. am 11.
Juni von 1867 von nicht weniger als 15 000 Wallfahrern feierlich
ausgeführt. Ja, 15 000 zweibeinige, ungefiederte
Kreaturen legten hüpfend und springend wie
Känguruhs unter ungeheuren Anstrengungen eine weite Strecke
zurück – »zur größeren Ehre Gottes«.
In demselben Jahre 1867 ist uns aus der Steiermark von Seiten eines
Mannes, dessen Glaubwürdigkeit nicht der leisesten
Anzweifelung unterliegt, folgender Beitrag zur
österreichischen Frömmigkeitsgeschichte in der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts zugekommen. Der Sohn eines Bauern litt an einem
Beinschaden. Statt einen Arzt zu rufen, ging der Vater eine
Wahrsagerin um Rat an. Die Steiermärkische Alrune tat den
Ausspruch, der Junge wäre behext und würde nicht gesund
werden, bevor die Hexe, deren Namen und Wohnort angegeben ward, die
nötigen Heilmittel genannt hätte. Der Bauer begab sich zu
der »Hexe« und erpresste mittels brutaler
Ängstigung von der Armen das Rezept eines Trankes, dessen
Gebrauch aber das kranke Bein des Jungen nicht heilte. »Nun
begab sich – erzählt unser Gewährsmann – der
Bauer neuerdings zu der Wahrsagerin, welche ihm den Rat erteilte,
Gewalt anzuwenden und zwar in folgender Weise. Er solle die Hexe an
den Händen und Beinen festbinden; alsdann ein Büschel
ihres Kopfhaares ausreißen, dieses in das Blut aus einer
tiefen Kreuzwunde an der rechten Fußsohle getaucht und mit den
Exkrementen der Gemarterten vermischt als Räucherungsmittel
für den Beinschaden verwenden. Wie gesagt, so pünktlich
und ernstlich getan und vollzogen, nur in Betreff der Exkremente
musste sich der Peiniger mit Überresten, welche sich in einem Topfe
befanden, begnügen, weil die Ärmste seinem Begehren nicht
augenblicklich folgen konnte. Der Zufall wollte es, dass die
Heilung des Beinschadens eintrat, nachdem die Räucherungen
stattgefunden hatten. Bei der gerichtlichen Verhandlung über
die Klage der durch die Schnittwunde Verkrüppelten bestand der
Angeklagte und Verurteilte um desto mehr auf seinem Rechte, als die
Heilung des Beinschadens eingetreten war.« Eine
überreiche Fülle von ähnlichen Beiträgen zur
Frömmigkeitsgeschichte von Österreich könnte
selbstverständlich das »glaubenseifrige« Tirol
liefern. Aber das schönste aller Tiroler
Glaubenseinigkeitsstücklein ist doch, dass ein frommer
Bewohner von Kurtatsch im Etschtal, der Gemeinderat Anton Sanol, im
Jahre 1866 auf den sublimen Gedanken kam, die Telegraphenleitung
oder, kurtatschig zu reden, der »Dellegraf« habe die
Traubenkrankheit ins Land gebracht, worauf der Gute seine frommen
Mitkurtatscher bewog, eine Bittschrift an die Statthalterei in
Innsbruck zu richten, worin diese angegangen wurde, den
»Dellegrafen entweder ganz zu beseitigen oder wenigstens
unschädlich zu machen«, nämlich dadurch, dass
der Übeltäter »unterirdisch in Karnickeln«
angebracht würde. Die Eisenbahn galt da und dort der
katholischen sowohl als der lutherischen »Volksseele« in
deutschen Landen für ein offenkundiges Werk der Hölle.
Das Dampfross erschien der »mythenbildenden«
Volksphantasie bald als das Leibross des
Höllenfürsten, bald als der leibhafte Luzifer selbst.
Später wurde der Bismarck ein Lieblingsgegenstand
volksmäßiger Mythenbildnerei. Namentlich musste er,
dem standhaften Glauben österreichischer und bayrischer Bauern
und Bäuerinnen zufolge, das Zündnadelgewehr
»gemacht«, d. h. mittels eines fürchterlichen Paktes
vom Teufel erhandelt haben.
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		Die angeführten Tatsachen zeigen, dass die
»heilige Dummheit« in deutschen Landen keineswegs in so
allgemeinem und raschem Verschwinden begriffen sei, wie die Frommen
jammern. Die »Wissenschaft der Umkehr« tat und tut auch
alles Mögliche, um dieses teure Besitztum zu konservieren. Von
der Romantik, die ja in Dramen und Romanen den Gespensterspuk als
dichterisches Grundmotiv geltend machte, zweigte sich jene
afterwissenschaftliche Richtung aus, welche die nebelhaften
Theorien des Somnambulismus und Magnetismus zu geisterseherischem
Aberwitz zugespitzt hat, mit ihren Schlagwörtern von der
»Nachtseite der Natur«, vom »Hereinragen der
Geisterwelt« und anderem mystischem Unsinn unter verbuhlten
Weibern und entnervten Wüstlingen Proselyten wirbt, den
gesunden Menschenverstand echtromantisch als etwas
»Gemeines« verpönt, mit fratzenhaften Scharteken,
wie z. B. die »Seherin von Prevorst« eine ist, der Zeit
ins Gesicht schlägt und der armseligsten zugleich und
frechsten Gaukelei und Schwindelei mit Vergnügen Vorschub
leistet. Es ist unglaublich und dennoch traurig wahr, in welcher
ungeheuren Ausdehnung der Knittelreim: »Stets am besten
reüssieret, wer auf die Dummheit spekulieret!« in
Deutschland noch tatsächliche Geltung hat. Ist jemals ein
plumperes Betrugsgaukelspiel aufgeführt worden als jenes,
welches eine ganz armselige Komödiantin, die Adele Spitzeder,
zu Anfang der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts in München in
Szene gesetzt hat? Mit ungeheurem Erfolge, versteht sich. Denn
»je dummer, desto schöner«. Der innigen Verbindung
des religiösen Obskurantismus mit dem politischen Servilismus
ist schon andeutungsweise gedacht worden. Wer so recht erkennen
will, bis zu welcher Tiefe der Niedertracht die pietistische
Sklavenhaftigkeit es gebracht hat, den verweisen wir auf die
»Königsworte in Volksliedern«, welche 1847 im
Verlage des Martinstiftes zu Erfurt erschienen sind. Gegenüber
solcher bewussten Infamie macht der naive Unsinn, wie er, wenn
wir dazu Raum hätten, knäuelweise aus dem Volksleben
herauszugreifen wäre, wenigstens einen erheiternden
Eindruck.
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		Wenn aber die Machenschaften der Dunkelmänner eine
triumphierende Höhe erreicht haben, so erscheint immer wieder
ein Tag, wo das öffentliche Gewissen gegen diesen Triumph sich
empört. Das Spektakel der Wallfahrt zum heiligen Rock nach
Trier rief den Deutschkatholizismus, die systematische Versumpfung
der Geister durch romantische Mystik und Pietismus rief die
Bewegung der Lichtfreunde und der freien Gemeinden hervor. Im
Katholizismus und im Protestantismus regte sich also
gleichermaßen wieder das oppositionelle Element, und ob es
auch von 1850-1871 mit schnöder Gewaltsamkeit
zurückgedrängt wurde, immerhin hat seine neuerwachte
Regsamkeit Keime gepflanzt, die für die Zukunft nicht verloren
sind. Wir täuschen uns keineswegs über den inneren Wert
dieser religiösen Bewegungen: wir geben zu, dass die
Veranlasser und Leiter derselben übersahen, dass bei
Aufgebung der Idee des Opfers und der übrigen
supranaturalistischen Beziehungen die angebliche Festhaltung des
Christentums nur eine inhaltslose Fiktion sei. Aber auf der andern
Seite kann man den einzelnen und noch mehr den Massen große
und plötzliche Sprünge durchaus nicht zumuten, und jede
Hand, welche aus dem Gewölbe des Wahns einen Stein bricht,
muss uns gesegnet sein. Glänzendere Resultate erlangte die
Opposition des Germanismus gegen den Romanismus in der Schweiz,
welche mittels des Sonderbundskrieges von 1847 die Vertreibung der
Jesuiten aus der Eidgenossenschaft durchsetzte. Nach dem traurigen
Ausgange, welchen bei uns die freiheitlichen und nationalen
Bestrebungen von 1848 genommen, hat sich der Obskurantismus mit
verdoppeltem Eifer wieder an die Arbeit gemacht. Jesuitenmissionen
durchzogen Deutschland, und der Pietismus fand durch die
»innere Mission« – die äußere Mission
lockt jährlich Tausende und wieder Tausende aus den Taschen
des Volkes, um die »armen blinden Heiden jenseits des
Weltmeeres« zu bekehren – eine methodische
Förderung. Die Früchte der neuentflammten
blindgläubigen Stimmung liegen auch bereits allenthalben in
Haufen zutage, und die Gerichte wissen davon zu erzählen. Im
Jahre 1850 wurde vor dem Stadtgerichte München  der Seelenerlösungs-
und Geisterbeschwörungsprozess Lechl und Hackl verhandelt,
dessen Einzelnheiten ein prächtiges Kapitel im Hexenhammer
abgeben könnten. Zur nämlichen Zeit spielte vor dem
Tübinger Gerichtshof der Prozess gegen Jakob Kitterer und
Genossen, wegen »gewerbsmäßigen Betriebs der
Geisterbeschwörung«. Im Jahre 1852 stand vor dem
Schwurgericht in Esslingen ein Teufelsbanner, der einen
Schwachkopf von Bauer behufs der Hebung eines Schatzes um 600 fl.
geprellt und in seiner Rechnung auch einen Posten von 92 fl.
für »die Salbe, womit der Herr Christus gesalbt
worden«, aufgeführt hatte. Kurz darauf wurde von den
Assisen zu Ludwigsburg ein Hauptpietist und Konventikelchef,
Gottfried Weigele aus Lauffen, verurteilt, welcher seine Tochter
zur Blutschande verführt und das mit derselben erzeugte Kind
ermordet hatte, »auf Eingebung Gottes«, wie er vor
Gericht behauptete. Im Großherzogtum Hessen wurde 1853 ein
pietistischer Schulmeister entlarvt, welcher die weibliche
Schuljugend seit einem Jahrzehnt unter religiösen
Vorwänden zur Unzucht verführt hatte. Berlin, die
»Metropole der Intelligenz«, allwo im Jahre 1868 der
orthodoxe Pastor Knak begeistert predigte, der biblische Josua sei
ein besserer Astronom gewesen als Kopernikus, und die Sonne wandere
demnach um die stillstehende Erde herum – Berlin bleibt nie
zurück, wo es sich um Muckertaten handelt. In demselben Jahre,
wo sich in der Spreestadt der erwähnte Knakismus ereignete,
lieferten der fromme Gymnasiallehrer und Gymnasiasten
Verführer Preuß und der gleichfromme Maler und
Knabenschänder Zastrow neue erweckliche Illustrationen zur
Geschichte des Muckertums. Im Großherzogtum Baden erschien
1852 in einer Gegend, wo soeben die Jesuitenmission
»gewirkt« hatte, die Muttergottes in
Lebensgröße in einem Walde und ließ sich zur
Erbauung der Gläubigen auf einer Tanne oder Lärche
nieder. Man darf jedoch nicht glauben, die neueste
»Erweckung« der Gemüter sei durchweg plebejischer
Natur. Auch die Aristokratie ward fromm, sehr fromm, und die
Gräfin Ida Hahn-Hahn, welche durch ihre schriftstellernden
Bestrebungen für die Emanzipation der Frauen soviel
Ärgernis gegeben hatte, wurde katholisch, machte
öffentlich Reu' und Leid und stiftete ein Kloster. Tausende
von »Gebildeten« holten sich bei verrückten Tischen
und Klopfgeistern Orakel. Die »Wissenschaft« wollte nicht
zurückbleiben in diesem frommen Gedränge, und 1852
erklärte zu Berlin ein gewisser Dr. Richter in einem
»wissenschaftlichen« Vortrage, dass die
Erkältung der Erdrinde unzweifelhaft von der
Überhandnahme der Sünde herrührte. Mit ganz
besonderer Wut geiferte und fistulierte das fromme und mittels
seiner Frommheit Karriere machen wollende Gesindel gegen die Heroen
unserer ruhmreichen Klassik und ihre ewigen Taten. So hat am 24.
Januar 1866 im »wissenschaftlichen Verein« zu Stargard
ein Gymnasialdirektor Dr. Tauscher einen
»wissenschaftlichen« Vortrag gehalten, dessen Zweck der
»Nachweis« war, dass Lessings »Nathan« in
»wissenschaftlicher, ästhetischer und moralischer
Hinsicht erbärmlich sei«.
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		Höchst betrübend, ob auch altherkömmlich, ist
sodann mitanzusehen, mit welcher Behaglichkeit sich die Windfahne
des offiziellen deutschen Gelehrtentums nach der in den allerhöchsten
Regionen herrschenden Luftströmung zu richten weiß. Als
im Jahre 1847 der Professor Raumer, welcher doch selbst vor dem
entferntesten Verdacht revolutionärer Gesinnung hätte
sicher sein sollen, in einer akademischen Rede das klassische
Diktum des alten Fritz von der Tolerierung aller Religionen
zitierte, richtete die Mehrheit der Berliner Akademie alsbald ein
de- und wehmütiges Entschuldigungsschreiben an den König,
welches selbst konservative Zeitungen als ein
»kriechendes« bezeichneten und das in Wahrheit auf das
lebhafteste an die Zornworte Mosers und Schlözers von der
»deutschen Hundedemut« und
»Staatslakaiengesinnung« erinnerte. Es schien jedoch
unseren Tagen vorbehalten, diese Eigenschaften ins Ungeheuerliche
zu steigern, bis zur schamlos lauten Lobpreisung der moskowitischen
Knute. Als im Mai 1852 Friedrich Wilhelm IV. bei einem Bankett auf
den Zaren den Toast ausbrachte: »Gott erhalte ihn (den Zaren)
noch lange dem Weltteile, den er ihm zum Erbteil bestimmt
hat!« veröffentlichte eine Hofzeitung sofort im
Volksdialekt ein Preislied auf die Knute, in welchem die
rührende Strophe vorkommt: »Tanglied een Hoch de
russ'sche Knut; de Knut regiert doch wirklich gut: denn sie
möckt glücklich allesamt uns' Nawerslüd im
Russenland!« Das hätte sich doch wohl unsere edle Sprache
nie träumen lassen, dass sie sich im Jahre 1851 zu einem
Hymnus auf die Knute würde hergeben müssen.

		Mit vollstem Ingrimm hat sich nach 1848 die religiöse und
politische Reaktion auf das Schulwesen geworfen und unsere
Schulmeister ihre 48er Träume einer Emanzipation der Schule
von der Kirche schwer büßen lassen. Unsere Volksschule
war seit Pestalozzi zu einem inneren Gedeihen gebracht worden, von
welcher die Nachbarländer, z. B. Frankreich, noch gar keine
Ahnung hatten. Der geistlose Schlendrian des Unterrichts wich
allmählich überall dem in Pestalozzis Geist
fortgebildeten Anschauungsunterricht, der Lautiermethode und dem
lesend Schreiben- und schreibend Lesenlernen. Auch in materieller
Beziehung geschah manches für die Volkserziehung, namentlich
solange die Regierungen noch von der Nachwirkung des Geistes der
Aufklärungsperiode bestimmt waren. Überall entstanden
Seminarien zur Ausbildung von Lehrern, und fast allenthalben in
Deutschland wurden Gemeindeschulen mit Schulzwang errichtet. Welche
Ausdehnung das Unterrichtswesen erlangte, ersehen wir schon aus der
statistischen Nachweisung, dass Preußen zu Ende des Jahres
1851 besaß 24 201 Volksschulen mit 30 864 Lehrern und 2 543
062 Schülern, 505 Bürgerschulen mit 2269 Lehrern und 69
302 Schülern, 383 Mädchenschulen mit 1918 Lehrern und 53
270 Schülerinnen, 117 Gymnasien mit 1664 Lehrern und 29 374
Schülern, 46 Lehrerseminarien mit 2411 Zöglingen, 7
Universitäten mit 4306 Studenten. In Betreff der Leistungen
des Volksschulwesens ist ein Blick auf die vergleichende Statistik
lehrreich, da, wo diese ihre Beobachtungen über die
Fertigkeiten der Rekruten im Lesen und Schreiben in den
verschiedenen Ländern Europas zusammenstellt. In England waren
1864 unter 1000 Rekruten 239, die weder lesen noch schreiben
konnten; in Frankreich konnten in der Zeit von 1855-1859 unter 1000
Rekruten 318 weder lesen noch schreiben. Im Jahre 1864 vermochten
27 Prozent der französischen Armee weder zu lesen noch zu
schreiben. In den deutschen Bundesstaaten, inbegriffen Preußen, betrug
das Verhältnis 4 Prozent; in Österreich 19; in
Russland 41, bei den regulären Truppen; in Spanien 38; in
Portugal 29; in Italien 31, zu welchem unerfreulichen Ergebnis
Neapel, Sizilien und die Emilia am meisten beitrugen; in Belgien
17; in Holland 8; in Dänemark 12; in Schweden 9. In der
Schweiz variiert das Verhältnis sehr nach den verschiedenen
Kantonen. Die bestgeschulten Soldaten stellen in der Regel die
Kantone Baselstadt und Zürich; die schlechtgeschultesten
Tessin, Wallis, Graubünden, Luzern und etliche Urkantone;
Bern, Freiburg, Solothurn und Aargau zeigen bedeutende Vorschritte.
Ein statistischer Nachweis vom Jahre 1868 meldete, dass in der
österreichischen Armee, wie sie während der Jahre
1863-1866 war, von je neun Soldaten nur einer zu schreiben
verstand. Am übelsten war es mit den Elementen der Bildung bei
den Dragonern und Ulanen bestellt: unter jenen betrugen die
schreibekundigen 2, unter diesen 1½ Prozent. Aber am
allerübelsten stand es doch bei den Söhnen des Landes
»hehrer Glaubenseinheit«: vom ganzen Tiroler Kaiser
Jägerregiment konnten nur 46 Mann schreiben, also nicht einmal
½ Prozent. Zehn Jahre später brachte die amtliche
Statistik des Deutschen Reiches Mitteilungen, welche dartaten,
dass von den 143 119 im Ersatzjahr 1878/79 eingestellten, bezw.
geprüften Rekruten 2574 = 1,80 Prozent weder lesen noch ihren
Namen schreiben konnten. Von diesen letzteren kamen 1936 aus den
östlichen Teilen des Reiches, nämlich den Provinzen Ost-
und Westpreußen und Posen und aus dem Regierungsbezirk Oppeln,
was mehr als 8 Prozent der Schulbildung gänzlich ermangelnde
Rekruten in den dortigen Landesteilen ergab. Aus allen andern
Bezirken des preußischen Staates kamen nur 332 Rekruten ohne
Schulbildung = 1/3 Prozent; aus Bayern 101 = ½ Prozent;
Sachsen 19 = ¼ Prozent; Württemberg 3 = 0,05 Prozent;
Baden 3 = 0,06 Prozent; Elsass-Lothringen 149 = 3 Prozent.
Daraus erhellt, dass die Württemberger an Schulbildung
allen anderen Deutschen vorgehen.
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		Preußen durfte sich seiner Mühewaltung um die
Volkserziehung nicht viel mehr rühmen als das konkordatliche
Österreich, welches nach der Katastrophe von 1866 redlich
gemeinte Anstrengungen machte, unter der erdrückenden und
erstickenden Konkordatsbleidecke hervorzukommen. Auch in
Preußen hatte man vielerorten noch gar keine Ahnung, dass
Volksbildung die erste und höchste Sorge der Staatsverwaltung
sein soll und  muss. Die in neuerer Zeit bewerkstelligten
Aufbesserungen der Lehrergehalte sind kaum der Rede wert, und die
Erbärmlichkeit dieser Gehalte bezeugt deutlich genug die
Missachtung der Volksschule. Noch im Jahre 1867 gab es im
preußischen Staate, welcher zur gleichen Zeit sich rühmen
konnte, 833, sage achthundertunddreiunddreißig Klöster zu
besitzen, große Bezirke, wo eigentlich Volksschulen gar nicht
existierten. So genossen im Regierungsbezirke Bromberg 32 Prozent
der schulpflichtigen Kinder gar keinen Unterricht und waren im
Regierungsbezirke Oppeln mehrere Hundert Dorfschulmeisterstellen
unbesetzt (vgl. oben Kap. 7). Die von dem Herrn Geheimrat Stiehl
entworfenen »Schulregulative« hatten Verdummung und
Versklavung des Volkes zur logischen Folge, und im Sinne, d. h. im
Unsinn dieser Regulative waren denn auch die Volksschullehrmittel
gehalten, das »mustergültige« Flüggesche, das
Münsterberger und andere  Lesebücher, in denen der
muckerische Ungeist seine frechsten Purzelbäume schlug. Mit
derselben Schamlosigkeit drang das lutherische Bonzentum auf die
Beibehaltung oder Wiedereinführung von
Kirchengesangbüchern »voll alter Kernlieder«, d. h.
voll von Barbarei und Unflat. Da kann es denn nicht wundernehmen,
dass die krassesten Verbildungen der religiösen Idee
gerade in Preußen immer wieder sich bemerkbar machen; solche
Verbildungen, wie sie in der berüchtigten Haupt- und
Erzmuckergeschichte, welche während der 30er Jahre in
Königsberg spielte, aus dem mystischen Dunkel des
»Seraphinenhains« hervor unlauter zutage getreten sind.
Man täte jedoch dem Volke unrecht, falls man glaubte und
glauben machen wollte, dass derlei Verirrungen des
religiösen Triebes nur oder vorwiegend nur unter den Armen und
Bildungslosen vorkämen. Im Gegenteil, der vornehme
Müßiggang und der denkträge Reichtum gefielen und
gefallen sich gar häufig in solcher
»Frömmigkeit«. Die Geschichte der antiken und
modernen Muckerei beweist es; auch die Geschichte der deutschen
Pietisterei, von den angedeuteten Königsberger
Frömmigkeiten ab bis herab zu den frommen
Affenschändlichkeiten, welche im Jahre 1868 in einem Landhause
bei Schaffhausen »zur größeren Ehre Gottes« in
Szene gesetzt worden und welche, von Seiten der Staatsgewalt
schlauerweise vertuscht, etliche Jahre darauf zu einem
blutschänderischen und kindesmörderischen Gräuelspiel
ausgeschlagen sind, in welchem die Geschwister Albert und Ida
Vanvloten die Hauptrollen tragierten. Um das Gleichgewicht
herzustellen, muss gesagt werden, dass das katholische
Deutschland nicht weniger Giftfrüchte »frommer«
Saaten aufzuweisen hat, als das protestantische. Allen Zeitgenossen
steht – beispielsweise zu reden – in schaudernder
Erinnerung die Giftmordprozedur des österreichischen Grafen
Gustav Chorinski (1867-1868), welcher seine Buhlerin Julie
Ebergenyi abordnete, um seine rechtmäßige Ehefrau zu
vergiften, und »kniend betete«, dass das Vorhaben der
Giftmischerin »mit Gottes Hilfe gelingen
möchte«.
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		Die »Wissenschaft der Umkehr«, wie sie von Stahl und
Konsorten gepredigt worden, d. h. die Volksverdummungskunst, ging
bekanntlich bei ihren Angriffen auf das Volksschulwesen von der
Behauptung aus, dass dasselbe ihren Erzfeind, den Verstand, zu
sehr oder, wie sie sich ausdrückte, »zu einseitig auf
Kosten des Gemüts« entwickelte, und hat unter diesem
Gesichtspunkte sogar die Fröbelschen Kindergärten da und
dort geschlossen. Sie weiß recht gut, dass mit dem
gemütlichen deutschen Gemüt leichter fertig zu werden ist
als mit dem geschärften deutschen Verstand. Wie sie
übrigens auch das wissenschaftliche Unterrichtswesen
aufzufassen beliebte, bezeugt das charakteristische Kuriosum,
dass in Österreich laut Verordnung des
Unterrichtsministeriums vom Jahre 1852 sämtliche antike
Klassiker, welche auf den Gymnasien gebraucht wurden, ausgebeint
und kastriert, d. h. von allen republikanischen Stellen purifiziert
werden sollten, damit »die Jugend nicht rebellisch gesinnt
würde«. Die Kirche – insbesondere die katholische
– ist jedoch mit dem Gemaßregel der Schule von Seiten
des Staates noch keineswegs zufrieden. Sie will dieselbe wieder
vollständig in ihre Gewalt bekommen und macht diese Forderung
zu einem wesentlichen Teil ihrer Ansprüche auf volle
Autonomie, welche das deutsche Episkopat seit 1848 mit erneuertem
Machtbewusstsein und, wie das österreichische und andere neuere
mit Rom vereinbarte, aber freilich bald als unhaltbar befundene
Konkordate zeigten, mit glücklichstem Erfolg unausgesetzt
geltend machte. Viel bescheidener trat protestantischerseits der
Gustav-Adolf-Verein auf, welcher unter einem unbegreiflich schlecht
gewählten Namen im Grunde nur eine neue Bestätigung der
alten Wahrheit war, dass das Luthertum seine eigentliche
Bestimmung darin findet, dem fürstlichen Absolutismus als
Gewissenspolizei an die Hand zu gehen. Das Vereinswesen, sagen wir
das hier gerade noch, ist eines der charakteristischen Zeichen der
Zeit. Wir haben Vereine von allen nur denkbaren Sorten, vom
Zollverein herab bis zum Sargbesorgungsverein. Dieses stets weiter
greifende Prinzip der Assoziation legt ein durch keine Sophistik
wegzuleugnendes Zeugnis von dem unwiderstehlichen demokratischen
Zuge ab, welcher unsere Zeit beseelt, die Persönlichkeiten in
den Hintergrund stellt und die Massen in Bewegung setzt. Die
Rückwärtser, welche sich in den Jahren 1848-1849 zu
Treubünden zusammentaten, hatten keine Ahnung davon, welche
Einräumung sie durch solches Tun, gleichviel wohin es zielte,
der Idee der Demokratie machten, die so selbst ihre grimmigsten
Feinde an ihre Formen zu gewöhnen begann. Allerdings
läuft in dem Vereinswesen viel Spielerei und selbst
Schwindelei mit unter, gerade wie in der Monumentsucht, und doch
müssen wir auch der letzteren, welche schon so viele deutsche
Städte mit den Statuen unserer großen Männer
geschmückt hat, wieder dankbar sein, weil sie ein geeignetes
Mittel gefunden hat, dem Volke die Bekanntschaft mit seinen
lenkenden Geistern wenigstens einigermaßen zu vermitteln. Der
Gedanke der Assoziation ist in seiner gesunden Verwirklichung in
Deutschland bereits ein mächtiger Motor und Faktor der
Volkswirtschaft geworden, deren wissenschaftliche Pflege und
Geltung Forscher und Darsteller wie Rau, Roscher, Stein und andere
bedeutend vorwärts gebracht haben. Gewerbegenossenschaften,
Arbeiterbildungsvereine, Volksbanken und Konsumvereine gaben der
Bewegung, welche den sogenannten »vierten« Stand
ergriffen hat, mehr und mehr die praktische Richtung auf
erreichbare Ziele und trugen dazu bei, die Schroffheit des
Gegensatzes von Bourgeoisie und Proletariat einigermaßen zu
mildern. Die Zuspitzung dieses Gegensatzes zu
sozialistisch-kommunistischen Anschauungen und Forderungen fand
einen talentvollen Vertreter in dem Agitator Lassalle, dessen
System auf die Umschaffung der Gesellschaft in eine ungeheure
Staatsarbeiterkaserne hinauslief. Höchst unredlicherweise
bedienten sich die herrschenden Gewalten des kommunistischen
Schreckgespenstes je nach Umständen so oder anders. Mitunter
stellten sie sich an, als wollten sie mit dem »roten«
Unding von ferne liebäugeln, was der Bourgeoisie zeigen
sollte, dass man es auch ohne sie machen könnte; dann
wieder staffierte man das Phantom möglichst schreckhaft
heraus, um durch den Anblick desselben die ganze
Angstphilisterschaft zu desto willenlos-knechterischeren Kniebeugungen
vor Thron und Altar anzueifern. Keine Frage, die furchtbare
Notwendigkeit, eine Lösung der zwischen Kapital und Arbeit
schwebenden Streitfrage zu versuchen, drängt und drückt
auch in Deutschland näher und näher heran. Die
Götterdämmerungsschlacht zwischen Kapital und Arbeit wird
geschlagen werden, und höchstwahrscheinlich wird
schließlich das erstere siegen und weiter herrschen, wie es in
dieser oder jener Form geherrscht hat, seit die menschliche
Gesellschaft existiert. Möglich auch, dass der grause
Krieg nicht bis zur letzten Entscheidung ausgekämpft, sondern
durch einen Waffenstillstand, einen faulen Frieden, ein
Kompromiss beendigt wird, welches der Arbeit den Schein der
Gleichberechtigung mit dem Gelde verleiht. Wir wollen uns jetzt
noch der Obliegenheit entledigen, etliche Hauptgesichtspunkte der
deutschen Kulturbestrebungen seit dem Beginne der 30er Jahre
hervorzuheben. Wie müssen zu diesem Ende vor allem auf das
philosophische System zurückblicken, welches Georg Wilhelm
Friedrich Hegel (1770-1831) aufgestellt hat, als eine
Zusammenfassung und Vollendung alles dessen, was bis auf ihn im
Bereiche der philosophischen Spekulation angestrebt worden war.
Erfüllt von dem Geiste unserer Klassik, fasste und
verkündigte Hegel die Vernunft als das eigentliche Wesen des
gesamten Seins. In ihr vollzieht sich die Aufhebung der
Gegensätze von Geist und Sinnlichkeit, Intelligenz und Natur,
Subjektivität und Objektivität behufs ihrer Verschmelzung
zum allumfassenden Sein, zum »Absoluten«, welches ist ein
anfang- und endloser Prozess, eine ewig fortschreitende, den
ideellen Inhalt des Denkens in den Formen des äußerlichen
Daseins verwirklichende Bewegung. In ihrer Ausführung, die an
streng geschlossener Methodik, an logischer Entwicklung der
Begriffe kaum ihresgleichen hat, stellt sich die Hegelsche
Philosophie des absoluten Idealismus als die Systematisierung der
ganzen bisherigen Geistes weit dar. Dadurch wurde sie, von einer
rührigen Schule verbreitet, für das 19. Jahrhundert das,
was die Kantische Philosophie für das vorige gewesen war, der
Abschluss einer Kulturperiode, welcher Abschluss aber
zugleich die Keime für künftige Entwicklungen enthielt.
Aus dem Hegelschen System hat namentlich die historische Kritik
jene Waffen geholt, welche seither in zahllosen Kämpfen gegen
die Anmaßungen der Romantik erprobt wurden, und überhaupt
hat die souveräne Vernunft, welche Hegel gegenüber der
romantischen Willkür wieder feierlich auf den Thron erhob, der
neuesten literarischen Bewegung in Deutschland jenen Kritizismus
eingehaucht, welcher allseitig sich bemüht, den romantischen
Spuk in sein Nichts aufzulösen. Aber selbst ein so vorragender
Geist wie Hegel sollte der Tributleistung an seine Zeit nicht
überhoben werden. Es macht sich in den Teilen seines Systems,
welche der praktischen Seite des Lebens zugekehrt sind, die
politische Atmosphäre der Restaurationsperiode drückend
fühlbar, so sehr, dass man Grund hatte, Hegel als
königlich preußischen Staatsphilosophen zu bezeichnen,
aus dessen allbekanntem Satz: »Alles Wirkliche ist
vernünftig und alles Vernünftige ist wirklich
–« trotz der beschönigenden Auslegungen, welche
derselbe erhielt, der deutschchinesische Absolutismus und
Bureaukratismus ganz gut ihre Berechtigung herleiten konnten. In
der berüchtigten ersten Vorrede zu seiner Rechtsphilosophie
(1821) ist sodann Hegel nicht vor der Schmach
zurückgeschrocken, seinen Abfall zur Rückwärtserei
der Patriotenverfolger Kamptz, Schmalz und Tzschoppe zu
manifestieren, die abscheulichen Karlsbader Beschlüsse zu
verteidigen und als ganz gemeiner Angeber und Polizeihetzer
aufzutreten. Der Theologismus wusste bald die Zweideutigkeit
des Hegeltums zu seinen Gunsten auszubeuten, machte geltend,
dass Hegel das Christentum für die »absolute
Religion« erklärt habe, und bestrebte sich
überhaupt, das ganze System zu einem sophistischen Formalismus
zu verflüchtigen. Die Mängel und Schwächen des
Hegeltums hat keiner so scharf gekennzeichnet wie Arthur
Schopenhauer (1788-1860), welcher eine Art
Verzweiflungsphilosophie lehrte, indem er den philosophischen
Gedanken zu eingestandenem Nihilismus zuspitzte und das
höchste, einzige Glück in das buddhistische
»Nirwana« setzte. Ihre Form angehend, verdient die
Schopenhauersche Philosophie warmes Lob. Sie ist in gutem, klarem,
menschlichem Deutsch vorgetragen und zeigt, dass man
philosophieren könne, ohne in den barbarischen und
lächerlichen Jargon der Hegelei zu verfallen, hinter dessen
ungeheuerlicher Terminologie nicht selten eine ganz ordinäre
Phrasenmacherei nur schlecht sich versteckte.
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		Die Literatur der Restauration war zuletzt unausstehlich fade
und erbärmlich geworden. Gesinnungslose
Mittelmäßigkeiten erneuerten die gemeine Industrie
Kotzebues und beherrschten, den schlechtesten Eigenschaften des
Publikums schmeichelnd, Theater und Leihbibliotheken. Die
Interessen und Schlagworte der Romantik verwitterten rasch, aber
dennoch blieben in ihren Traditionen selbst solche Dichter
befangen, die, wie der germanisierte Franzose Chamisso, von dem
Flügelschlage des freien Zeitgeistes berührt waren. Die
Poesie war eine Musenalmanache- und Taschenbücherdichterei.
Große und überwältigende Leistungen fehlten
gänzlich. Dagegen tauchten allmählich Erscheinungen
ausweiche auch auf dem nationalliterarischen Gebiete den
Übergang von der freien Wissenschaft und Kunst, dem durch
unsere Klassik gelösten Problem des 18. Jahrhunderts, zum
freien Staat, dem Problem der Gegenwart, vermittelten.
Platen setzte, aus den Dämmerungen der Romantik zur
modernen Tageshelle sich durcharbeitend, dem »romantischen
Quark« die Polemik seiner Aristophanischen Komödien und
der verschwommenen Widerspiegelung des absolutistischen Quietismus
in die Literatur seine politische Lyrik entgegen, in welcher die
idealen Freiheitsbestrebungen ein positives, strengschönes
Gepräge erhielten. Ludwig Börne taute die Eisdecke
der philisterhaften Resignation und Apathie, welche die
»kalmierende« Staatsweisheit über Deutschland
gebreitet hatte, mit der Glut seines patriotisch-republikanischen
Humors auf, während Heinrich Heine in Versen und Prosa
die bacchantisch-jubelnde Selbstvernichtungsfeier der
Romantik veranstaltete und von seiner weltschmerzlichen Lyrik zur
politischen Satire fortging, welche, mit solcher Genialität
bisher noch gar nicht und nirgends gehandhabt, den Witz zu einer
nationalliterarischen Macht erhob. An Börne und Heine sich
lehnend, dabei von der Poesie Byrons und von der französischen
Neuromantik beeinflusst, suchte das sogenannte »Junge
Deutschland«, der Zeitstimmung, welche sich in die damals gang
und gäben Schlagworte »Zerrissenheit« und
»Weltschmerz« zusammenfassen lässt, eine
produktive Seite abzugewinnen, ohne jedoch im ganzen und
großen den unbehaglichen Kritizismus ausgiebig genug mit
schöpferischer Tatkraft vertauschen zu können –
ganz und gar wie vordem die Romantik, deren Tendenzen ja, obzwar
anders gefärbt, in diesem Jungdeutschtum, dessen
folgerichtigster Doktringeber Wienbarg gewesen ist, wieder
häufig zum Vorschein kamen. War doch z. B. das Thema der
sogenannten »Emanzipation des Fleisches«, womit neben
Heine vornehmlich Laube eine Weile kokettierte, schon von
den Romantikern geräuschvoll genug angeschlagen worden. Die
Jungdeutschen warfen sich mit besonderem Eifer auf die Pflege der
»sozialen« Novellistik, welche dann, namentlich durch
Frauenhände kultiviert, einen breiten Raum in der Literatur
oder wenigstens in den Leihbibliotheken überwucherte.
Übrigens sind bekanntlich verschiedene Jungdeutsche, nachdem
sie ein bisschen à la Heinses Ardinghello gespektakelt
hatten, sehr schnell alte Hofräte geworden. Laube hat
später gern gelesene historische Romane und etliche
Theaterstücke geschrieben. Dauernderes hat keiner der
Jungdeutschen geschaffen.
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		Die reichste und erquicklichste Blüte hat seit dem Anfange
des dritten Jahrzehnts des Jahrhunderts die deutsche Lyrik
entfaltet. In den seelenvollsten Nachtigallentönen offenbarte
der unvergleichliche Natursymboliker Lenau (Niembsch von
Strehlenau), was in den Rätseltiefen einer echten, von den
Schmerzen der Zeit übervollen Dichterseele rang und
kämpfte und trauerte. Die zu Anfang der 40er Jahre immer
intensiver und leidenschaftlicher gewordene Freiheitsstimmung
ließ Herwegh in schwungvoll pathetische Eifer- und
Zornworte ausbrechen und Hoffmann von Fallersleben in
geflügelten Liedern und Liederchen neckisch singen. Die
vielgestaltige Entwicklung der lyrischen Kunst, zu deren Meistern
vollberechtigt Mörike sich stellt, ist überhaupt
die schönste Errungenschaft unserer Nationalliteratur in den
zwei letzten Dritteln des 19. Jahrhunderts. In den 40er Jahren
hieß die Zahl der politischen und sozialen Tendenzlyriker
Legion, und es griff diese dichterische Opposition nach dem
Vorgange Platens in ihren Auslassungen auch wieder zur
Aristophanischen Maske. Eine andere Manifestation des Demokratismus
unserer neuesten Literaturperiode war die Dorfgeschichtschreibung,
welche der kränkelnden jungdeutschen Tendenznovellistik als
ein gesunderes, wenn auch mitunter übertrieben gewertetes
Genre entgegentrat. Berthold Auerbach steht in der
reflektierenden, Jeremias Gotthelf (Bizius) in der
realistischen Behandlung desselben voran; dieser hat den Naturbauer
gezeichnet, jener den Kulturbauer gemalt. Aber die schönste
Dorfgeschichte hat wohl Gottfried Keller gedichtet
(»Romeo und Julia auf dem Dorfe«). Mit dieser Richtung
auf das Volksmäßige stimmte auch das frische
Wiederaufblühen der mundartlichen Dichtung in Österreich
und Bayern, in Schwaben und in der Schweiz. Das Bedeutendste hat
sie aber in Norddeutschland und in plattdeutscher Mundart
geleistet, in der Lyrik durch Klaus Groth, in der Novellistik durch
Fritz Reuter, dessen Erzählungen und Schildereien
nationale Geltung verdient und gewonnen haben. An Vielseitigkeit
lässt die dichterische Hervorbringung des Jahrhunderts
nichts zu wünschen übrig. Aus den Dämmerungen der
Romantikwieder zur Sonnenhelle des klassischen
Schönheitsideals sich emporringend, schuf Grillparzer
seine herrlichen Dichtungen, welche unbedingt mit zu den besten
Taten der europäischen Poesie im 19. Jahrhundert gezählt
werden müssen. Wie immer das Eigentümliche und Bedeutende
sind die drei großen Gestalten, die wir unter den Namen
Immermann, Droste-Hülshoff, Büchner kennen, nicht unter
einen Schulbegriff zu bringen. Immermann als den Verfasser zweier
großer Romanwerke, der bedeutendsten seit den
Wahlverwandtschaften, die Droste als Lyrikerin von höchstem Range, und
der jungverstorbene Büchner, dessen fragmentarisches Werk erst
von einer viel späteren Generation in seiner genialen
Bedeutung erkannt werden sollte. Neben ihm verblasst die
Kraftgenialität eines Grabbe, so viel wahrhaft
Ursprüngliches auch zuweilen in ihm gefunden wird.
Vorwegnehmend seien hier noch zwei Österreicher genannt:
Adalbert Stifter, der große Prosaist, und Nestroy, der
Theaterdichter und Schauspieler, dessen Witz weit tiefer angelegt
ist als es oberflächlicher Betrachtung erscheint. Aber die
Gesellschaft verzehrte sich in einem egoistischen Individualismus,
auf welchen sie von dem Polizeistaat, dessen Wirkungen wir schon
früher zeichneten, mit aller Gewalt hingewiesen wurde. Die
reichste Begabung, das edelste Wollen konnte in so einem toten
Staatsmechanismus keinen passenden Platz zum Wirken finden.
Überall Verstimmung, Überdruss, Blasiertheit,
hysterische Überreizung der Gemüter und jene krankhafte
Verfeinerung der Reflexion, welche schon 1834 einer Charlotte
Stieglitz den selbstmörderischen Dolch in die Hand
drückte, um durch eine bizarre Aufopferung die abgespannte
Dichterei ihres mittelmäßigen Gatten wieder
aufzuspannen.
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		»Es muss eine neue Erfindung gemacht werden zum Heile
der Menschheit, die alten sind verbraucht!« hat eine geniale
Frau zu Anfang des Jahrhunderts ausgerufen. Die Erfindung ist wohl
schon gemacht: es ist aber keine neue und braucht keine zu sein. Es
ist der humane Gedanke, welcher unsere Klassiker beseelte und
welchen die neuere Entwicklung unseres wissenschaftlichen
Bewusstseins wieder aufgenommen hat. Diese Entwicklung
entriss das Hegelsche System seiner Abstraktion vom Menschen,
gab der Philosophie eine praktisch wirksamere Stellung und
führte den Kampf gegen die Romantik in ihren religiösen,
literarischen und politischen Erscheinungsformen theoretisch
siegreich zu Ende. Das Hauptorgan dieses Kampfes waren die von
Ruge und Echtermeyer 1838 begründeten
Halleschen, nachmals Deutschen Jahrbücher, welche vom
erstgenannten Publizisten bis zu ihrer gewaltsamen
Unterdrückung 1843 mit rühmlicher Energie
fortgeführt wurden. Aus dem Kreise der Junghegelingen –
so nannte man die Vorfechter der Halleschen Jahrbücher sowie
aus dem mit jenem häufig sich berührenden Kreise der
historisch-kritischen, durch den trefflichen Christian Baur
begründeten Tübinger Theologenschule ging eine ganze
Reihe von bedeutenden wissenschaftlichen Leistungen  hervor. David Friedrich
Strauß (»Leben Jesu« 1835) unterwarf die
Urkunden des Christentums kritischen Untersuchungen, durch welche
die historischen Voraussetzungen der »absoluten« Religion
in Frage gestellt wurden. Ludwig Feuerbach endlich
zerriss den traumseligen Schleier, mittels dessen die
»spekulative Vernunft« das wahre Wesen der Religion dem
gesunden Menschenverstande zu verhüllen gesucht hatte.
Feuerbachs berühmtes Buch vom »Wesen des
Christentums« (1841) versuchte die Auflösung der
Theologie in die Anthropologie, der Metaphysik in die Realität
des Lebens, des religiösen Bewusstseins in das humane. Die
spiritualistische Negation der Natur und Schönheit wurde
verworfen, der Mensch und seine Stellung zur Gesellschaft, mit
einem Wort der Humanismus ist der Pol, um welchen sich fortan die
Entwicklung der Weltgeschichte drehen wird – eine
kulturhistorische Tatsache, welche der gotttrunkene Pantheist
Leopold Schefer dichterisch vorgeahnt und in seinem
»Laienbrevier« so liebevoll-mild verkündet hat. Wer,
unbeirrt durch die momentane Färbung der Gegenwart, die
Zeichen der Zeit zu deuten versteht, erkennt vielleicht, dass
der Humanismus sich anschickt, eine neue Kulturphase zu
begründen, in welches auch unsere Kunst, unsere Wissenschaft
und Poesie zu bisher noch ungeahnter Fülle aufblühen
können. Die von Findung zu Findung vorschreitende Bewegung in
den Naturwissenschaften, in der Volkswirtschaftslehre, in der
Geschichteforschung und in der vergleichenden Sprachkunde bietet
die Garantie einer neuen Bildungsperiode.
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		Unklar freilich und unerquicklich genug ist die brodelnde
Gärung der Geister und Gemüter, welche den Glauben an die
Vergangenheit verloren haben, ohne des Glaubens an die Zukunft
schon mit fester Zuversicht froh werden zu können.
Allenthalben liegt die anerzogene, von tausend Einflüsterungen
persönlicher Interessen umschmeichelte Feigheit des Willens
mit der Tapferkeit des Gedankens im Streit, und die sittliche
Erschlaffung begnügt sich nur gar zu gern mit Schein und
Halbheit, statt energisch zum Wesen und zur Ganzheit vorzudringen.
Glücklicherweise ist jedoch diese Erschlaffung nicht
allgemein. Eine Nation, welche auch in unsern Tagen so makellos
reine, so unbeugsam gerade Männercharaktere wie den eines
Schlosser und eines Uhland aufzuweisen hatte, eine Nation, der es
an den erhebendsten Beispielen von Hingebung an die Idee auch in
der Gegenwart nicht fehlte, ist zur Hoffnung auf die Zukunft
berechtigt. Ein Volk,    welches eine solche geistige Entwickelung hinter sich
hat, wie das deutsche, ein Volk, welches auf allen Gebieten
mählich, aber stetig dem Zuge der menschlich-freien Zeit
folgte und die erbarmungsvolle Fürsorge der Humanität
nicht allein auf die Armen und Irren, sondern auch auf die
Verbrecher, nicht allein auf die Kretinen, sondern auch auf die
Tiere ausdehnte; ein Volk, welches durch natürliche Anlage,
durch Sinnesweise und Bildung recht eigentlich zum Träger des
Humanismus bestimmt ist, kann nicht einer Barbarei verfallen, wie
sie patriotischer Pessimismus mitunter von außen oder von
innen her drohen sieht. Ohne uns einem träumerischen
Optimismus hinzugeben und uns in Illusionen zu wiegen, glauben wir
doch im Rückblick auf den ganzen Gang unserer Kultur- und
Sittengeschichte zuversichtlich aussprechen zu dürfen,
dass Deutschland, wie es die Probleme der religiösen und
ästhetischen Freiheit gelöst, auch das der politischen
und sozialen lösen werde.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 236. Le Poitevin, Eine moderne
Susanna.



		


	[image: siehe Bildunterschrift]
	[image: siehe Bildunterschrift]





Nr. 237. Desrais, Promenade auf dem Boulevard
Italien



		Die Gegenwart kann diese Hoffnung trüben, aber doch nicht
vernichten. Der Materialismus, wie er gegenwärtig alle
Lebensformen praktisch beherrscht und theoretisch nach
wissenschaftlicher Gestaltung ringt, kann schwache Geister wohl
blenden oder erschrecken, vermag aber starke Herzen nicht zu
verwirren. Seine weltgeschichtliche Mission ist die große
Nivellierungsarbeit, die endliche und völlige Austilgung des
Feudalismus. Allerdings, der Materialismus dieser Tage sieht uns
prosaisch, ja unheimlich genug an, und wir bestreiten nicht,
dass im Altertum, wo das ganze Leben von der Idee des Staates,
und im Mittelalter, wo es ebenso von der Idee der Religion
durchdrungen war, die materiellen Interessen weniger herrisch in
den Vordergrund traten, als dies in der modernen Welt der Fall ist,
wo die Ausbildung des Individualismus das Aufgehen des einzelnen im
Staat oder in der Kirche verwehrt. Allein wir glauben, dass das
Vortreten der materiellen Interessen ein ganz
naturgemäßes sei, und kein schlimmes, sondern im
Gegenteil ein gutes Symptom, obgleich es uns in der jetzigen
Übergangsperiode weit mehr seine bedrohliche als seine
törichte Seite zukehrt. Wir halten dieses Vortreten für
naturgemäß, weil die unermessliche Ausdehnung der
Zivilisation, eine Expansion, von welcher Altertum und Mittelalter
noch gar keinen Begriff hatten, eine entsprechende Erweiterung
ihrer materiellen Grundlage schlechterdings voraussetzt; wir halten
es auch für ein gutes Zeichen, weil die materielle Entwicklung
den Kreis derer, welche  für den Genuss der Güter des Lebens und
des höchsten derselben, der Bildung, befähigt sind,
notwendig von Jahr zu Jahr, von Tag und Tag, von Stunde zu Stunde
erweitert, die Elastizität des Menschengeistes ins Unendliche
steigert, die Hilfsmittel der Gesellschaft vermehrt und so
allmählich der Gesamtheit der Menschen eine menschliche
Existenz zu schaffen verspricht, welche eben als solche die
Neubetätigung idealer Stimmungen und Kräfte in sich
begreift. Die tollen Ausschreitungen von Narren des Materialismus,
welche man ohne Zwangsjacken herumlaufen lässt, wird die
sittliche Kraft unseres Volkes im Notfall doch wohl noch zu
bändigen wissen. Wann das Ideenkapital, welches das 18.
Jahrhundert uns hinterlassen hat, vollends aufgebraucht sein wird,
dann werden wohl auch wieder Denker und Dichter aufstehen, welche
neues schaffen. Unser Wesen ist Wandel, und wenn es allerdings,
streng genommen, »nichts Neues gibt unter der Sonne«, so
sehen die Wiederholungen doch immer wieder anders aus oder die sich
folgenden Menschengeschlechter sehen dieselben anders an. Dies ist
das Tröstliche in der an sich schrecklichen Eintönigkeit,
welche die Umwälzungen der Gestirne und der Geschicke
kennzeichnet.
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Nr. 238. Überraschung. Anonymer
Kupferstich.



		
		 

		


		
Gründung des Reiches



		Im Jahre 1870 ist die große Schicksalsfrage: Sein oder Nichtsein? mit ihrer ganzen Wucht an unser Land und Volk
herangetreten. Der Romanismus hatte binnen 24 Stunden zwei
höchste Trumpfkarten seiner Todfeindseligkeit gegen uns
ausgespielt: das römische Dogma vom 18. Juli und die
französische Kriegserklärung vom 19. Juli. Die
Bismarcksche »Eisen- und Blut«-Politik hatte auf den
böhmischen Schlachtfeldern des siebentägigen Krieges von
1866 den jammerseligen preußisch-österreichischen
Dualismus zerschmettert und zur Verwirklichung des deutschen
Einheitsgedankens mittels Verpreußung Deutschlands
tatsächlich den Grund gelegt. Traurig, dass es so kommen
musste; aber es musste so kommen. Denn nachdem das
»Volk«, wie im Jahre 1848, so auch bis 1866 seinen Mangel
an Verständnis, Initiativkraft und Beharrlichkeit
kläglich dargetan, nachdem der »Fürstentag« von
1863 nicht weniger als die »Volkspartei« ohne Volk von
1850 bis zum Tage von Sadowa ihre Ohnmacht trübselig erwiesen
hatten, ihre Ohnmacht, aus Deutschland überhaupt etwas,
gleichviel was, zu machen: was wäre denn da noch anders
übriggeblieben als die Bluthochzeit des Hohenzollernschen
Vergrößerungstriebes mit der deutschen Einheitsidee? Eine
Revolution im republikanisch-demokratischen Sinne, gibt eine Stimme
aus Wolkenkuckucksheim zur Antwort. Wohl! aber wer hätte denn
diese Revolution machen sollen? Wie? wo? wann? womit? Etwa aus dem
Stegreif, auf der Bierbank, zwischen Früh- und Vesperschoppen
und mittels Resolutionsphrasen? Ach, man kannte ja die traurigen
Ritter von der afterdemokratischen Distel, diese Schwätzer,
welche sich gegenseitig als große Männer beweihrauchten,
aber nichts vor sich hatten als ihre Dummheit, nichts in sich als
ihre Eitelkeit und nichts hinter sich als die Makulatur ihrer
Winkelblätter. 

		So erhoben sich die Deutschen im Juli von 1870 mit einem Einmut,
wie ihn die deutsche Geschichte noch nie gekannt, und mit geeinter
Nationalkraft haben sie dann unter genialer Führung so
Großes getan, wie es binnen so weniger Monate die Sonne noch
nie gesehen hatte. Nur das Heer eines Volkes, welches eine
intellektuelle und materielle Kulturarbeit hinter sich hatte wie
das deutsche, konnte vollbringen, was dieses Heer bei Metz, bei
Sedan, bei Orleans und bei Le Mans, bei Amiens und bei St. Quentin,
bei Belfort und vor Paris vollbrachte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nr. 239. Baudry, Perle und Woge.



		Der Kampfpreis für die ungeheuren Opfer von Blut, Gut,
welche unser Volk im großen Jahre zu bringen hatte, war die
Wiederaufrichtung des Reiches deutscher Nation. Diese
weltgeschichtliche Haupt- und Staatsaktion hatte statt zu
Versailles, von wo vormals so vieles zur Untergrabung und zur
Vernichtung des alten Deutschen Reiches ausgegangen war.

		Hat nun aber die Größe des Kampfpreises die der Opfer
vollständig gedeckt? Nein! So, wie die Welt einmal ist, gilt
in ihr die Form nicht weniger als das Wesen, sondern sogar noch
viel mehr. Die Form der Wiederaufrichtung des Deutschen Reiches war
aber verfehlt, mindestens unzulänglich. Das deutsche Volk
hatte das wahrlich teuer erkaufte Recht, so oder so mit dabei zu
sein und mitzutun. Der 18. Januar 1871 war eine hochmütige
   Verkennung, eine unpolitische
Hintansetzung dieses Rechtes, welche eines Tages sich rächen
wird. An der Kaiserkrone, welche der Preußenkönig aus den
Händen der deutschen Fürsten entgegennahm, glänzte
nicht jener »Tropfen demokratischen Salböls«,
welchen Unland im Jahre 1848 prophetisch-warnend gefordert
hatte.
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Nr. 240. Dawe, Die badende Schöne.
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Nr. 241. Linge, Das antike Vorbild.
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Nr. 242. Linge, Die Nachbildung des
Vorbildes.
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Nr. 243. Rethel, Der Tod auf der
Barrikade.



		Die Reichsverfassung von 1871 konnte von dem deutschen Volke,
welches zudem niemals die Deutsch-Österreicher aufgeben wird,
nur als eine Abschlagszahlung betrachtet werden. Was die deutsche
Reichsverfassung angeht, so war diese, genau angesehen, bloß
ein Notbehelf, ein leidiges Flick- und Stückwerk. Sie
entsprach weder der Bildungsstufe noch den materiellen Interessen,
noch der politischen Berechtigung der Nation. Weil man bei
Schaffung dieser Verfassung das Volk um jeden Preis beiseite halten
wollte, musste man den partikularistischen Egoismen und
Schrullen der Fürsten und ihres Anhanges die misslichsten
Einräumungen machen. Daher kam es, dass sich das neue
Deutsche Reich mit so vielen lächerlichen Petrefakten wie
Lippe-Krähwinkel und Reuß-Kuhschnappel und ähnlicher
»berechtigten Existenzen und Eigentümlichkeiten«
schleppen muss. Aber, sagte man, der Bundesstaat ist so recht
die germanische Staatsform. Aber unbefangene Betrachter und
Urteiler konnten leicht auf den Gedanken kommen, es sei dies eben
auch nur einer jener mumisierten und balsamierten Afterglauben,
welche einer dem andern denkträge nachschwatzt. Dass auch
der germanische Einheitsstaat recht wohl gedeihen könne, falls
er innerhalb seines Rahmens die Gemeindefreiheit und das
Vereinsrecht gewähren lässt, hat England dargetan.
Wenn der germanische Föderalismus zur Krähwinkelei
führt oder die Krähwinkelei wenigstens duldet, so ist er
sicherlich in seinen Wirkungen noch schlimmer als der romantische
Zentralismus. Wenn das bundesstaatliche Prinzip dazu dienen soll,
die Winkelstätelei zu schonen, so ist es in der Theorie eine
leere Redensart und in der Praxis ein volles Übel. Im
großen Jahre hatte man das nationale Messer in der Hand: warum
brauchte man es nicht? Wenn bei dem Zopfschnitt ein Dutzend
Herzogsmäntel und Fürstenhüte und verschiedene
Königskronen von Napoleons Gnaden mit in die Brüche
gegangen wären, desto besser! Es war ein unabwendbares
Verhängnis, dass erst Deutschland in Preußen
aufginge, um das spätere Aufgehen Preußens in Deutschland
überhaupt zu einer Möglichkeit zu machen. Je bälder
die Verpreußung Gesamtdeutschlands zu einer vollendeten
Tatsache geworden wäre, desto bälder hätte auch die
Entpreußung des Reiches anheben müssen. Nur
Schwachköpfe konnten und nur Querköpfe wollten das nicht
einsehen.

		Das Deutsche Reich war unfertig und seine Verfassung weit mehr
eine Missbildung als ein Kunstwerk. Es wäre auch
töricht, leugnen zu wollen, dass die Reichsgesetzgebung
keine sehr glückliche und die Reichsfinanzerei eine
entschieden unglückliche Hand gehabt hat. Der
Reichsparlamentarismus entbehrte nicht selten jenes Scheins von
Anstand und Würde, mit dem das Scheinding von
Konstitutionalismus umgeben sein muss, so es nicht ganz ins
Nichtige und Läppische fallen soll. Die Verhandlungen des
Reichstages waren demzufolge häufig nur ein Schattenspiel an
der Wand. Ebenso gab es eine Verantwortlichkeit der Reichsregierung
eigentlich gar nicht. Aber bei und trotz alledem ist mittels dieser
höchst mangelhaften Reichsverfassung und dieser der
Verbesserung sehr bedürftigen Reichsregierung unser Volk endlich
einmal nationalstaatlich organisiert worden, womit immerhin ein
Vorschritt erzielt wurde. Vergessen wir auch nicht, dass die
Geschichte des neuen Deutschen Reiches begonnen hat mit einem
Kriege. Die fortwährende Kriegsbereitschaft ist eine
furchtbare Last; da aber das neue Deutsche Reich von offenen oder
schlechtversteckten Feinden umgeben ist, so müsste diese
Last getragen werden, bis der europäische Militarismus
überhaupt verkracht, was ja nicht ausbleiben kann. Man
hätte jedoch wenigstens Sorge tragen sollen, auch den
Militarismus nach Möglichkeit zu humanisieren. Man hätte
das »Volk in Waffen«, von welchem man amtlich bei
Gelegenheit so emphatisch zu reden wusste, nicht der Rohheit
jenes altherkömmlichen Korporalismus preisgeben sollen,
welcher leider in deutschen Landen nur allzu häufig noch immer
brutalisieren darf. Und weiterhin gab es noch genug andere Klagen,
die schlechterdings nie verstummen dürfen im Munde solcher,
welche ihr Land lieben.
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Nr. 244. Kriehuber, Matinee bei Liszt.



		
		Wissen ist Macht, also Tat. Das sei und bleibe unser Bekenntnis
und unsere Losung. Wir dürfen mit Erhebung auf das
zurückblicken, was alles unser Volk im Verlaufe seiner Kultur-
und Sittengeschichte gelernt und getan, gelitten und erstritten
hat; aber der Hinblick auf das, was uns alles noch zu tun bleibt,
wird uns vor Überhebung bewahren. Die Ergebnisse deutscher
Bildung sind groß, aber nicht minder groß sind die
Bedürfnisse und Forderungen derselben. Darum weitergearbeitet
nach deutscher Art, ohne Hast, ohne Rast! Den Kulturschatz, welchen
die Vergangenheit uns vermachte, die Gegenwart hat ihn vermehrt. In
der Landwirtschaft, in den Gewerben, in allen Kunstfertigkeiten
sind rühmliche Vorschritte gemacht worden. Die Bewegung des
deutschen Handels, dessen kühne und ausdauernde Betreiber in
allen Erdteilen, in den entlegensten Zonen und an den fernsten
Gestaden zugleich die Sendboten unserer Kultur sind, ja, der
deutsche Handel wurde immer umfassender, ausgreifender und
tatkräftiger. Er wagte, warb und wirkte um so entschlossener,
er trat allenthalben mit der englischen Handelsmacht um so entschiedener in
Konkurrenz, als die deutsche Handelsflagge nicht mehr schutzlos die
Meere durchwehen musste, nur geduldet, nicht als
gleichberechtigt anerkannt, wie vordem, sondern vielmehr des
Schutzes und Schirmes von Seiten der deutschen Flotte sicher und
gewiss. Denn was noch zu Anfang der 40er Jahre des Jahrhunderts
nur ein kecker Dichtertraum gewesen, eine deutsche Kriegsflotte,
das neue Reich hatte sie zu einer stattlichen Wirklichkeit gemacht.
Leider trat dieser großartigen Bewegung der Industrie und des
Handels der wüste Schmarotzer Schwindel auf dem Fuße nach
und hat sich auch in Deutschland ein zuchtloser Erwerbstrieb zu
jedem »Gründertum« vergeilt, dessen ehr- und
schamlose Skandalchronik zu den widerwärtigsten Erscheinungen
des Jahrhunderts gehörte. Zu den erfreulichsten dagegen sind
zweifelsohne zu zählen die bienenfleißige und
erfolgschwere Tätigkeit der deutschen Wissenschaft, besonders
der Natur- und Geschichtewissenschaft.
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Nr. 245. Neuville, Die letzten Patronen.
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Nr. 246. Rops, Streik.



		Wohl einem Volke, dem das Bestehende stets nur die Saat des
Werdenden, die Gegenwart allzeit nur die Aufschrittstufe zur
Zukunft ist! Möge niemals ein Unglückstag kommen, wo die
Deutschen sich verführen ließen, die Errungenschaften
ihrer zweitausendjährigen Sittigungsarbeit für ein
Kapital anzusehen, mit dessen Zinsen die Daseinskosten ausgiebig zu
bestreiten wären. Nur der werktätige Glaube an das
Evangelium der Arbeit erhält, wie die einzelnen Menschen, so
auch ganze Völker gesund und tüchtig. 

		 

		 

		 

		Zu diesem Werk wurden für die Illustrationen
folgende Vorlagen benutzt:

Henne am Rhyn, Kulturgeschichte des deutschen Volkes

Fuchs, Sittengeschichte

Springer, Kunstgeschichte

Schulz, Deutsches Leben im Mittelalter
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